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Erſtes Kapitel.

v,

Charaktere neuauftretender Perſonen, die zum Beginn deſ

Endes dieſer Geſchichte nothwendig ſind.

Wir müſſen die Aufmerkſamkeit des geneigten Leſers

jetzt auf eine gänzlich verſchiedene Folge von Begeben

heiten lenken, in deren Verfolg mehrere ihm neue Per

ſonen vorzuführen ſind. Bei der Entwickelung ihrer

Handlungen haben wir uns bemüht darzuthun, wie weit

entfernte Urſachen auf der Individuen Leben und Ge

ſchick einwirken können, und auf dieſe Weiſe die geheim

nißvollen Wege zeigen, auf denen die Vorſehung Reſul

tate hervorbringt, welche in der Beſchränktheit des Auf

faſſungvermögens des Menſchen dieſer vielleicht unklar

ahnen mag, doch nicht mit Zuverläſſigkeit vorausſehen

kann.

Wir haben vorhin des Namens Oldbourn, als des

Namens derjenigen Perſon erwähnt, die von Markus

Woodcock in einer weitentlegenen Gegend Aſiens, oder

wo ſonſt ſie ſich befinden möchte, aufgeſucht werden

ſollte. Wir wollen verſuchen, in ſo engem Rahmen als

möglich das Gemälde der Urſachen aufzuſtellen, die zu

dieſer Reiſe Woodcock's Veranlaſſung gaben, und nur
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ſo viel davon erwähnen, als zur vollen Beleuchtung des

Herganges dieſer Geſchichte durchaus erforderlich iſt.

Sir Roger Oldbourn war ein Baronet von uralter

Abkunft und großen Reichthümern, und im Beſitze

weitläufiger Erbgrundſtücke. Er bewohnte das Stamm

haus ſeiner Familie, das von einem Park und allem

Zubehör eines großen Landgutes umgeben war, und ſich

in einer der öſtlichen Grafſchaften Englands erhob. Er

war der Nachfolger einer langen Reihe von Geſichtern,

oder wie ein Spaßvogel in der Nachbarſchaft einmal

ſagte, »einer Reihe von langen Geſichtern, und ging

jetzt, wegen ſeiner durch vieljährige Gicht herbeigeführ

ten Körperſchwäche, mit raſchem Schritte dem Ende

ſeiner Erdenlaufbahn entgegen.

Obgleich ſeine Familie uralt war, war ſie dennoch

nicht zahlreich; denn es gehörte zu den vorwaltenden

Umſtänden derſelben, daß ſie ſich lange Zeit hindurch

immer von einem einzigen Erben auf den anderen Ein

zelnerben fortpflanzte, indem dieſer Erbe jedesmal ſtarke

Abneigung gegen den Eheſtand zeigte, und daher ſich erſt

im ſpäteren Lebensalter, und zwar mehr ans Eonve

nienz als aus irgend einem anderen Grunde verehe

lichte, um durch Erzeugung eines Erben das Erlöſchen

des Namens und das Zerſplittern des Beſitzthums zu

verhindern. Der Vater des derzeitigen Baronets war

gewiſſermaßen eine Ausnahme von der Regel geweſen,

denn er heirathete ſchon in ſeinem vierzigſten Jahre,

und hatte zwei Söhne und eine Tochter, die frühzeitig

verheirathet ward. Von den Söhnen hieß der älteſte

Roger, der jüngere Peregrin.

Alle Oldbourns waren ſehr für Literatur eingenom

men, und ſie legten dieſe Vorliebe beſonders durch ihre

Alterthumsforſcherei an den Tag. Ihre Phantaſie
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erhitzte ſich beim Anblick einer alten Urne, oder eines

roſtigen Helmes; während ſie lebendige Naturſchönheiten

unbeachtet an ſich vorübergleiten ließen. Sie Alle wa

ren in den verſchiedenen Gebieten des Alterthums eifrige

Sammler geweſen; und zwar in ſo hohem Grade, daß

ihr Stammhaus, Oldbourn-Hall mehr einem Muſeo,

als einer Menſchenwohnung glich. Alte Panzer, rö

miſche Vaſen, Münzſammlungen, Basreliefs, Bronze

denkwürdigkeiten, Marmorſtatuen und jede Art von

Ueberbleibſeln aus der Vorzeit, waren durch das ganze

Gebäude aufgeſtellt, und machten den Stolz und die

Wonne der Familienglieder aus.

Sir Roger war ebenfalls ein Sammler; doch ſchweifte

ſein Geſchmack weit über römiſches Getrümmer hinaus

– er ſtrebte nach dem Beſitze griechiſcher Schätze, und

war ſo glücklich geweſen, einige der auserleſenſten Kunſt

werke, die Erzeugniſſe des Genius jenes berühmten Landes,

zu erlangen. In ſeiner Jugend hatte er Griechenland

durchreiſet, ſeinen Geſchmack daſelbſt ausgebildet, und

überdieß die Ueberlegenheit der Griechen in Bezug auf

Bildhauerei und Baukunſt über jedes andere Volk

der Erde erkennen lernen. Dieſe Erkenntniß war vor

herrſchendes Gefühl ſeiner Seele geworden, und ſein

Eifer für Alterthumsforſcherei, geſellte ihn zu den erſten

der in dieſe Dinge Eingeweiheten ſeiner Zeit. Er ſchrieb

einen berühmten Traktat über die Belagerung von Troja,

in welchem er alles wiederlegte, was Andere dargelegt

hatten, und ſich dadurch auszeichnete, daß er den allge

meinen Glauben an verſchiedene, auf das Beſte durch Be

weisgründe unterſtützte Ergebniſſe der alten Geſchichte

zerſtörte, indem er Diſſertationen ſchrieb, um zu be

haupten, daß die von ihm aufgeſtellten Thatſachen die

einzig zuverläſſigen, und ſeine Meinungen die einzig

-
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richtigen wären. Er war Mitglied aller gelehrten

Societäten in Europa, und demnach wimmelte es hin

ter ſeinem Namen von mehr titelbezeichnenden Lettern,

als das Alphabet Buchſtaben zählt. Bei ſolchen Be

ſchäftigungen, und in der Aufregung ſolcher Forſchun

gen, vergaß er ganz und gar des Heirathens, und ihn

beſchlich bereits das hohe Alter, ehe er ſich noch mit

einem Erben ſeiner reichen Beſitzthümer verſehen hatte.

Indeſſen tröſtete er ſich durch die Betrachtung, daß

er einen Bruder hatte, der ihn dieſer Sorge entheben

würde; und um die Zeit, die wir jetzt zu beſchreiben

haben, richteten ſich alle ſeine Gedanken auf die Er

füllung dieſes Zweckes.

Von jeher hatte er hartnäckig der Uralterthümlich

keit ſeiner Familie angehangen; ſein Stolz auf dieſelbe

war übermäßig, und er ließ keine Entſchuldigung gelten,

wenn irgend etwas ihm vorgeſchlagen ward, wodurch

die Würde ſeines Namens auch nur im mindeſten hätte

verringert werden mögen. Dieß ward augenfällig durch

das Beiſpiel beſtätigt, das er ſelbſt davon in ſeinem

Verfahren gegen ſeine leibliche Schweſter darthat.

Dieſe hatte nämlich, als ſentimentales junges Mäd

chen, allen Wünſchen ihrer Familie geradezu entgegen,

einen Lieutenant von einem Infanterieregiment gehei

rathet, der den Namen Manby führte, und ſich durch

nichts als durch körperliche Schönheit auszeichnete,

dabei aber ſo arm war, als Lieutenante es gemeiniglich

ſind. In Folge deſſen ward ſie von ihrer Familie

gänzlich verſtoßen, und als ihr Bruder zum Erbbeſitz

thum gelangte, nahm er mit allen Familientiteln auch

allen Familienhaß an, und erwies ſich unbeugſam ge

gen ſeine Schweſter und deren Gatten. Wir brauchen

unſeren Leſern nicht erſt zu berichten, daß dieſe Schwe
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ſter Sir Roger's und Sir Peregrin's Oldbourn die

Mutter unſeres Edward Manby war, welcher, wie

wir hoffen, keinen unangenehmen Eindruck hervorge

bracht hat, und von deſſen Schickſalen wir ſpäterhin viel

zu erzählen haben werden.

Wir wollen nicht ſagen, daß Sir Roger Oldbourn,

als er das Abſterben ſeiner Schweſter und des Lieute

nants Manby vernahm, ſich darüber freute, denn er

war eigentlich kein hartherziger Mann; allein ihm

ward dabei etwa wie Einem zu Muthe, der um eine

gerechte Schuldforderung nicht mehr gemahnt werden

kann, und er ſprach zu ſich ſelbſt: »Armes Ding! es

iſt eine Wohlthat für ſie, daß ſie todt iſt.« Dann

ehrte er ihr Andenken dadurch, daß er ſich einen ſchwar

zen Anzug machen ließ.

Als ihm jedoch bald nachher ein Schreiben mit der

Anzeige ward, daß ſeine Schweſter ein Söhnchen hin

terlaſſen hätte, welches jeglichen Beiſtandes ermangelte,

ſchwoll dem Sir Roger der Kamm von Aerger und

Ahnenſtolze, indem er erwog, wie ſeines Neffen Name

nicht Oldbourn ſondern Manby hieße. Er ſchrieb

mit umgehender Poſt zurück, daß er jegliche Einmi

ſchung in Dinge, die ihn nichts angingen, ablehnen

müßte, und zugleich bäte, man möchte das Kind den

Verwandten des Vaters zuſchicken; denn »er – wie

die Formelworte in ſolchen Fällen lauten – » er könnte

nicht aufgefordert werden vorzutreten.“ Das Kind

mußte alſo zu den Verwandten ſeines Vaters; und ein

Oheim väterlicher Seite, damals Geſchäftsführer eines

Brauers, und ſpäterhin ſelbſt Eigenthümer einer Brauerei

in Liverpool, ließ den kleinen Edward erziehen – deſ

ſen bisherige Laufbahn wir hier nicht weiter zu ſchil

dern haben. *

1*
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Bei alldem fühlte Sir Roger innerlich kein großes

Mißbehagen darüber, einen wirklichen und regelmäßigen

Neffen zu haben, der Erbe der Familiengüter werden

würde, ſofern Sir Roger ſelbſt nicht heirathete, und

ein Gleiches oder Schlimmeres ſeinem Bruder begegnen

ſollte. Durch dieſe Betrachtung ward er in ſeiner In

dolenz und in ſeiner Abneigung gegen den ehelichen

Stand beſtärkt, und gewann noch mehr Muße, gelehrte

Abhandlungen zu verfaſſen. Obgleich er niemals offen

kundig nach dem Neffen forſchte, noch an deſſen Schick

ſale irgend Antheil zu nehmen ſchien, ſuchte er doch

unter der Hand ſich Nachrichten über denſelben zu ver

ſchaffen, ſo daß er erfuhr, daß Edward Manby lebte,

geſund und rüſtig wäre, und ſeinem Namen keine

Schande machen würde. Mehr als einmal, beſonders

wenn ſeine Gicht ihm ſcharf zuſetzte, war er im Begriff

geweſen, den Neffen zu ſich rufen zu laſſen, und ihn

als Familienglied bei ſich aufzunehmen; oft aber ward

er daran durch ſeinen bereits erwähnten Stolz verhin

dert, der ihn fühlen ließ, daß er, wenn er ſolches

thäte, mit Krämern zu thun haben und vor aller

Welt als der Verwandte eines Bierbrauers daſtehen

würde.

Sein Bruder, Peregrin Oldbourn, um viele Jahre

jünger als er, war durch und durch ein Abkömmling

des alten Stammes, in Bezug auf Wohlgefällen (WU

Alterthümlichem und auf Widerwillen gegen den Ehe

ſtand, nur daß er dazu noch ein ganzes Regiſter von

Ueberſpanntheiten fügte, die, da ſie alleſammt ſich auf

die Seite des Guten neigten, ihn jedoch Jedem, der

ihn kannte, beſonders aber dem Sir Roger werth

machten. Mit glänzenden Auszeichnungen verließ Sir

Peregrin die Univerſität, nachdem er durch ſeines Bru
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ders Beiſpiel und Reiſen ſich zum Studium des Alter

thums ermuntert gefühlt hatte. Nicht zufrieden, bloß

Griechiſch und Lateiniſch in ſich aufgenommen zu ha

ben, trieb er eifrig das Studium der orientaliſchen

Sprachen, und häufte ſo, wie er ſagte, ſich einen Vor

rath an, der ihm wohlbekommen ſollte, wenn er das

Morgenland bereiſen würde, wo er hoffte, ſeine eigenen

Sammlungen anzuſtellen, und ganz beſonderen For

ſchungen nachzugehen. All ſein Ehrgeiz beſtand darin,

ein Gelehrter und großer Reiſender zu ſein. Einer ſei

ner früheſten Wünſche war, Beſitzer eines gewiſſen,

dem Bachus geweihten Altars auf der Inſel Delos

. zu werden, von welchem man in Tournefort's Reiſen

eine Abbildung vorfindet; . ein Wunſch, den, wie ſpä

terhin erzählt werden wird, er wirklich zu erfüllen ver

ſuchte.

Bei ſeines Vaters Tode erbte er ein kleines Ver

mögen, welches ihm genügend geſtattete, ſeinen

Studien zu leben; und als er die Univerſität verlaſſen

hatte, begrub er ſich, ungleich anderen jungen Män

nern, die alsdann ſich dem Vergnügen und der Leicht

fertigkeit hinzugeben pflegen, in ſeine Bücher, und

führte den Lebenswandel eines ſogenannten Stubenge

"lehrten, wodurch er ſich denn eine Reihe von Ueber

ſpanntheiten aneignete, die mit den Jahren ſich immer

höher ſteigerten. Er ſchien von der Natur zum al

ten Manne geſchaffen zu ſein, als wäre bei ihm beab

ſichtigt worden, daß er das Leben bei deſſen Ende, an

ſtatt bei deſſen Anfange beginnen ſollte. Seine Figur

war ſteif, die Form ſeines Antlitzes veraltet, und

ſeine Kleidung in jedem Betracht jener Charakte

riſtik völlig entſprechend. Kein überflüſſiges Haar wallte

über ſein wohlgeſchorenes Geſicht herab; kein Knopf
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klemmte das zuſammen, was nach urſprünglicher Ab

ſicht unbeſchränkt bleiben ſollte, und keinem Criſpin ward

geſtattet, für ihn einen Schuh zu erfinden, der irgend

einen Ueberauswuchs hätte erzeugen mögen. Sein Be

nehmen zeichnete ſich durch altmodiſche Höflichkeit,

und durch einen Ton hohen Wohlwollens aus; zu glei

cher Zeit aber war er ſolchen Anfällen von Zerſtreut

heit unterworfen, daß ein Fremder ihn oft für hoffär

tig und anmaßend hielt. Hauptſächlich von dieſem Gei

ſtesgebrechen rührte der Schein des Ueberſpanntſeins

her, mit welchem durch das Leben zu wandeln, er aus

erſehen war. Seine früheren Freunde beſchuldigten ihn

der Affektation, und wahrſcheinlich iſt es, daß wenn

man ihn gleich anfangs tüchtig ausgelacht hätte, die

Gewohnheit des Zerſtreutſeins, die ſpäterhin ihm

zur zweiten Natur ward, gewiß verſcheucht, und

ſo der Welt ein geſunder Geiſt gerettet worden

ſein würde. Wie die Sache nun jedoch mit ihm ging,

ward aus ſeiner anfänglichen Vergeßlichkeit in Hinſicht

auf Ort und Zeit allmälig ein gänzliches Nichtachten

aller im Verkehr mit unſeren Mitgeſchöpfen ſo noth

wendigen Rückſichten und Erinnerungen. Er vergaß die

Namen nicht nur ſeiner Bekannten, ſondern oft ſogar

ſeiner vertrauteſten Freunde, und kam nach Vorverab

redung eben ſo oft zu ſpät als zu früh an einen Ort,

oder, was das Häufigſte war, er kam gar nicht. Seine

Zerſtreutheit brachte oft ſeltſame Auftritte zu wege, ſo

z. B. ſetzte er eines Abends in einer Theegeſellſchaft

ſeine Taſſe in den Hut ſeines Nachbars, in der Mei

nung, es ſtehe der Diener mit dem Präſentirteller ne

ben ihm. Dieſe und ähnliche Handlungen ſicherten ihm

allerdings den Ruf des Ueberſpanntſeins, welches ihm

denn von ſeinen Freunden wohlwollende Ermahnungen
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zuzog, während bloße Bekannte ihn verlachten und

verſpotteten.

Nach ſeinem Abgange von der Hochſchule ſuchte er

die erſte Gelegenheit zu benutzen, ſein Lieblingsprojekt,

die Reiſe in das Morgenland auszuführen; allein daran

ward er theils durch ſeinen Bruder, theils durch ſeine

eigene Zerſtreutheit und Saumſeligkeit verhindert. Sein

Bruder ſuchte ihn auf allerlei Weiſe im Lande zurückzut

halten, weil er wünſchte, Peregrin möchte ſich verhei

rathen; dieſer zeigte ſich jedoch ſolchen Plane ſo entge

gen, daß es endlich am beſten zu ſein ſchien, ſeinem

Verlangen nachzugeben, damit er durch Sättigung deſ

ſelben vielleicht zur Ruhe käme. X

Peregrin verließ endlich England. Er trachtete

danach, denſelben Theil Griechenlands zu betreten, den

ſein Bruder durchreiſete, nachdem er dieſem das Ver

ſprechen zurückgelaſſen hatte, ſobald er ſeine Wißbegier

befriedigt haben würde, zurückzukehren, und ſeines

Bruders Wünſche dadurch zu erfüllen, daß er ſich ver

ehelichte.

Wir gehen nicht auf Schilderung ſeiner Reiſen durch

Europa, noch auf die verſchiedenen Abenteuer ein,

welche ihm aus ſeinen Sonderbarkeiten und Wunderlich

keiten entſprangen; es genüge, zu ſagen, daß, wohin er

auch gehen mochte, er ſicher war, ſich in dem Charakter

der Sonderbarkeit ſeiner Landsleute zu behaupten. In

Frankreich hieß ernur: 'cetinsulaire bizarre“, 'cet origi

nal“, 'ce dröle de corps“. Wer in Italien mit ihm zu thun

hatte, pflegte bei ſeinem Anblick mit dem Finger auf die

Stirn zu deuten und zu ſagen: 'Quel milordo

é un poco cosi, cosi'. In Italien beſonders brach

ſein Enthuſiasmus für Alterthümer in all ſeiner Kraft

aus, und Peregrin Oldbourn ward der Abgott der Ei
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ceroni und die Milchkuh der 'virtuosi“. Ehe er Rom

verlaſſen konnte, war er mit ſo vielen echten Artikeln

aus dem Alterthum beladen, beſaß ſolche Mannichfal

tigkeit von 'camées uniques', von ſeltenen 'intaglios'

und von ſo vielen Dingen, von denen er ſich für über

zeugt hielt, der alleinige glückliche Beſitzer derſelben zu

ſein, daß man wohl ſagen konnte, er habe bereits eine

anſehnliche Sammlung vor ſich gebracht. Sein Eifer

kühlte ſich jedoch ein wenig ab, nachdem er für eine

große Summe ie unzweifelhaften Fragmente eines

Apoll, dem nu: Kopf und Bein' und Arme fehlten,

als eine jüngſt auf dem Forum aufgegrabene Rarität

gekauft hatte, und nun von einem andern Reiſenden

erfuhr, daß dieſer ein ähnliches Ding, jedoch mit

den vervollſtändigenden Ertremitäten, zu ungleich ge

ringerem Preiſe von dem Verfertiger ſelbſt eingehandelt

atte.h Vot Neapel ſetzte er nach Sicilien hinüber. In

Paeſtum hätte er aus Wonne und antiquariſchem Ent

zücken beinahe den Verſtand verloren; in Sicilien aber,

- wo er von einem Getrümmer zum anderen ging, ohne

daß die Glut der Sonne ihn hinderte, und ohne daß

er irgend Schwierigkeit dabei, oder Mißbehagen daran

fand, war er genöthigt, ein Weilchen Halt zu machen,

indem er von einem heftigen Fieberanfalle heimgeſucht
Ward.

Dieſer Umſtand führte ein wohlthätiges Reſultat mit

ſich, denn er wirkte ſehr dazu hin, unſeren Peregrin

von jenen Grillen und Abſchweifungen zurückzubringen,

durch die er für den gewöhnlichen Lebensverkehr ſo un

tauglich gemacht worden war; er ſah ſich nämlich ge

º nöthigt, ſeine Geiſtes- ſo wie ſeine Körperkräfte zu prak

tiſchen Zwecken anzuwenden, wodurch er denn aus jener
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Träumerei herausgeriſſen wurde, durch die er ſonſt zu

einem gänzlich unnützen Mitgliede der menſchlichen Ge

ſellſchaft geworden ſein würde. Sobald er geneſen war,

ſchiffte er ſich nach Malta ein. Hier raſtete er ein

Weilchen, und fuhr dann über den Archipelagus nach

Rhodus. Wohlbehalten ſtieg er in Syrien an's Land,

und erreichte Aleppo, welche Stadt der letzte Ort war,

von dem aus ſein Bruder Kunde von ihm erhalten

hatte.

3 weit es K ap it el.

Ein Schreiben aus dem Morgenlande, welches, wenn es hier

ſich am unrechten Orte befindet, anderswo nach Würden

geſchätzt werden dürfte.

Sir Roger hatte ſeit langer Zeit auf Nachrichten

von ſeinem Bruder gewartet, und begann für deſſen

Wohlſein höchſt beſorgt zu werden, weil Peregrin in

ſeinem jüngſten Briefe geäußert hatte, er ſtände im.

Begriff durch die große Wüſte ſich nach Bagdad zu

begeben. Rogers Furcht verſchwand jedoch nach Em

pfang eines Schreibens, in welchem ſein Bruder ſich für

vollkommen geſund und voll von Eifer in ſeinen Forſchun

gen erklärte. Der beſondere Punkt, von welchem aus

dieſes Schreiben abgeſchickt ward, war unangedeutet ge

blieben, und erſt nach Durchleſung deſſelben wollte es

ſich ergeben, als käme es von Perſepolis. Dieſen Ort

hatte Peregrin jedoch in ſeinem Briefe nicht ein ein
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zigesmal genannt, und alſo auch dadurch jene ſonder

bare Beſchaffenheit ſeines Geiſtes dargethan, der in

Sachen des ſpekulativen Wiſſens den größten Scharf

ſinn und die tiefſte Einſicht zeigte, während er Alles

vergaß, was zu den gewöhnlichen Angelegenheiten des

Lebens erforderlich war.

Da jenes Schreiben kein geringes Licht auf Pere

grin's Charakter wirft, auch etliche Winke enthält, die

der Aufmerkſamkeit der Gelehrten würdig erachtet werden

mögten, obwohl ſich dieſelben in die Blätter eines Ro

mans hüllen, glauben wir nicht beſſer thun zu können,

als jenen Brief in ſeiner ganzen Länge hier folgen

zu laſſen:

» Aus meinem in der Großen Halle der

Säulen aufgeſchlagenen Zelte.

»Lieber Roger. -

»Meine Einbildungskraft führt mir den Augenblick

vor, in welchem Du dieſen meinen Brief öffnen und von

dem Orte unterrichtet ſein wirſt, von welchem als ich

ihn an Dich abſende. Wenn Du nicht allen Eifer

für das erhabene Studium des Alterthums verloren

haſt; – wenn Deine ſonſtige Theilnahme an Dingen

der Vorzeit Dir nicht gänzlich in den Dingen, die da

ſind, zu Grunde ging, ſo wirſt Du Dich herzlich

freuen, von einem dem Geſchichtſchreiber und Alter

thnmsforſcher ſo intereſſanten Orte, als der iſt, zu hören,

von welchem aus ich dieſe Zeilen an Dich richte.

»Ich würde nicht mit ſo vieler Lebhaftigkeit be

ginnen, wenn ich bloß das zu beſchreiben hätte, was

ich vor mir und um mich her ſehe – Gegenſtände,

die bereits beſchrieben wurden und jetzt in ihren Ein

zelheiten ſchon ſo bekannt ſind, als irgend eine der
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berühmteſten Ruinen Italiens oder Griechenlands es

ſein kann; ich aber ſchreibe mit umſo größerem Eifer,

weil ich glaube eine beſſere Geſchichterklärung dieſer be

rühmten Trümmer gefunden zu haben, als, ſoweit ich

über die Sache unterrichtet bin, je eine von einem

früheren Reiſenden beigebracht worden iſt. Bevor ich

weiter ſchreibe, will ich in zwei Worten ſagen, daß

die Schlußfolgerung, zu welcher ich gelangt bin,

darin beſteht, daß dieſe Ruinen in ihrer Bauart und

ihrem allgemeinen Charakter, Proben von der Bau

art und dem allgemeinen Charakter des ſalomoniſchen

Tempels darbieten.

» Wolle nicht, ich bitte Dich, etwa ausrufen, wie

Du wohl zu thun pflegſt: "das iſt wieder eines von

Deinen Parodoren – eine von Deinen auf Grillen

ſich ſtützenden und vom Irrwahn erzeugten Theorien;

ſondern höre mich bis zu Ende, und Du wirſt er

kennen, daß ich mehr Gründe für mich habe, als Du

anfänglich glauben magſt.

»Meine Schlußfolgerung gründet ſich vornämlich

auf verſchiedene Punkte der Aehnlichkeit, die zwiſchen

den wirklichen Trümmern und der Beſchreibung des

Tempels obwaltet, welche im ſechsten Kapitel des

erſten Buches der Könige, und im dritten Kapitel

des zweiten Buches der Chronika gegeben wird, ſo

wie auf das Zuſammentreffen, welches die Wieder

anfbauer des Tempels und die vormaligen Beſitzer dieſes

Ortes als eine und die nämlichen Perſonen darſtellt.

» Der erſte Punkt der Aehnlichkeit, die ich finde,

liegt in der allgemeinen Anlage und Charakteriſtik des

Gebäudes. Wir leſen im ſechsten Kap. des erſten Buches

der Könige von einer "Halle vor dem Tempel', von

"Fenſtern inwendig weit, und auswendig eng', von 'Um
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gängen an der Wand rings umher,“ von einem "mittel

ſten Umgange“ von "Wendelſteinen, die man zum

mittleren Gange hinan-“ und ’ vom Mittelgang auf

den dritten Gang ſtieg.“ Wohlan! hier kann ich eine

Halle wahrnehmen, und obendrein eine Halle, die einen

Hauptcharakterzug des ganzen Gebäudes erblicken läßt;

dann find' ich meine Fenſter inwendig weit, auswen

dig eng, und meine Wände und Umgänge rings um

her; auch fehlt es mir nicht im mindeſten an Wendel

ſteigen oder Treppen, die wohl ſo genannt werden

mögen, indem ſie ſich von einem Gange zum anderen win

den. Alle dieſe verſchiedenen Gegenſtände zeigen ſich

in einem beſonderen Style der Zuſamenſetzung, die

einen Anflug von ägyptiſchem Geſchmack hat, übri

gens jedoch ganz einzig in ihrer Art iſt. Die Maſſen

laſſen ein ungeheures Gebäude erblicken, das wie der

Tempel Salomonis aus Stein gebaut, halb Haus,

halb Tempel geweſen ſein mag; auch ſcheinen dieſe mit

bedeutender Geſchicklichkeit zuſammengeſetzten Maſſen

'fertig behauen“ worden zu ſein, "bevor ſie dahin ge

bracht wurden“, und haben, zu Mauern aufgeſchichtet,

ein überraſchendes und merkwürdiges Ausſehen.

»Auch leſen wir von einem "Hauſe vom Libanon

herabgebracht“, welches auf fünfundvierzig Säulen

erbauet, mit dem Tempel identificirt geweſen zu ſein

ſcheint. Nun ward dieſe große Halle von achtund

vierzig Säulen getragen, anderer an anderen Theilen

des Gebäudes nicht zu gedenken, und wird überdieß

gemeinhin von den Eingeborenen Tſchehe l Mi

nar – die "vierzig Säulen“ genannt.

» Der nächſte Punkt der Aehnlichkeit findet ſich,

wie mich dünkt, in der Bauart der Säulen ſelbſt.

Die Beſchreibung, die ſich im 15. bis 20. Verſe des

-
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ſiebenten Kapitels im erſten Buche der Könige, ſowie im

15. u. 16. Verſe des dritten Kapitels im Buche der

Chronika, von den zwo 'ehernen Säulen“ befindet,

wo offenbar von denſelben Säulen die Rede iſt, ob

wohl deren Umfang verſchiedenartig angegeben wird,

ſcheint ſehr das Sonderbare an dieſen Säulen zu er

läutern, die, wie ich wohl ſagen mag, die einzigen

Säulen der Art von der Welt ſind, und die man

hier in demjenigen Gebäude aufgerichtet erblickt, wel

ich die 'Halle“ nenne. Im heiligen Schriftterte erſchei

nen ſie als aus Sockel, Schaft und Knauf, wie nach

feſtbeſtimmter Ordnung, zuſammengeſtellt geweſen zu

ſein; doch waren die Knäufe oder Kapitälchen von

denen, die man in Griechenland kennt, inſofern

verſchieden, als ſie eine große Anhäufung von Zier

werk zeigten. Was die "ſieben geflochtenen Reifen

wie Ketten“ und die "Granatäpfel“ geweſen ſein mö

gen, dürfte ſich nur mit Schwierigkeit angeben laſſen;

gewiß aber iſt es, daß die Kapitälchen der vor mir

befindlichen Säulen, ſo ſonderbar, und complicirt, wie

ſie ſind, meinem Geiſte eine Erklärung darbieten, wie

keine anderen Kapitälchen, die ich jemals geſehen habe,

mir dieſelbe geben können. Mich dünkt, es ließe ſich

viel zur Durchführung der Aehnlichkeit ſagen – allein

dieß vermag ich nicht in dem kleinen Umfang eines

Briefes in's Werk zu richten, genug iſt es, wenn

ich behaupte, daß von dieſen Säulen, ohne alle Ima

gination dabei zu Hülfe zu nehmen, ſchlichthin geſagt

werden mag, daß ſie aus eben der Schule wie diejenigen

entſprangen, von denen in den erwähnten Bibelſtellen

die Rede iſt.

»Der dritte, höchſt ſeltſame Punkt der Aehnlich

keit liegt in der Sculptur, und beſonders in Ver
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bildlichung deſſen, was in dem Buche der Könige und

dem der Chronika die "Cherubim“ genannt wird. Bei

Calmet finden wir etliche ziemlich ausführliche Ein

zelnangaben, wiewohl nichts Entſcheidendes über dieſen

Gegenſtand; denn über keinen anderen ſind ſo viele

nutzloſe Muthmaßungen als über die Beſchaffenheit

dieſer Figuren aufgeſtellt worden. Grotius ſagte, die

Cherubim waren Figuren wie ein Kalb; Bochart

und Spencer machen daraus einen Ochſen. Joſephus

ſagt, ſie wären außerordentliche Kreaturen, von einer

der Menſchheit unbekannten Figur. Klemens Alexan

drinus meint, die Aegypter ahmten die Cherubim

der Hebräer in ihren Sphynren und hieroglyphiſchen

Thieren nach. Die Beſchreibungen, welche in der

Bibel von den Cherubim geliefert werden, weichen

zwar ab, ſtimmen jedoch alle dahin überein, daß ſie

eine Figur ſchildern, die aus verſchiedenen Kreaturen,

als aus Menſch, Ochs, Adler und Löwe zuſammen

geſetzt iſt. Wohlan, die auf den Portalen hier dar

geſtellten Figuren vereinigen jene vier Charaktere in

ſich; und ich ſtimme mit Calmet überein, daß in die

ſen intereſſanten Sculpturgegenſtänden wir einen ziem

lich richtigen Begriff von den Figuren auffaſſen mö

gen, die die heilige Schrift unter dem Namen "Che

rubim' begreift. Muß man nun nicht ganz natürlich

fragen – wie kamen ſie hieher? Iſt meine Folge

rung richtig, daß der Architekt des ſalomoniſchen

Tempels und der Erbauer dieſer ungeheuren Struk

turen Einer und Derſelbe war, ſo ergiebt ſich die Ant

wort eben ſo leicht, als natürlich, und die Auflöſung

der ſchwierigen Frage bietet ſich von ſelbſt dar.

»Der vierte Punkt der Aehnlichkeit iſt der Um

ſtand des Ueberziehens der "inneren Wände mit lau

1 /



21

terem Golde“ (1 B. d. Kön.: Kap. 6, V. 20 ff.).

Aller Orten wird das "Haus des Herrn“ als "mit

Goldeüberlegt“ beſchrieben– die Mauern oder'Wände,“

die Cherubim, die Schnitzfiguren, die "Palmen“ und

das 'Blumenwerk“ – Alles war überlegt mit 'gol

denen Blechen'. Wohlan! in jeglichem Theile dieſer

Ruinen finden ſich Spuren von Golde oder von ſonſt

einem eingelegten glänzenden Metalle. In faſt allen

den großen Figuren, die eine königliche Perſon vor

ſtellen, d. h. in der Tiara oder Krone, im Bart und

im Armbande, gewahrt man Uberbleibſel kleiner Nä

gel, ja in etlichen der Figuren ſtecken die Nägel

noch ganz, durch welche die Metallplatten auf die

Steine geheftet worden waren, ſo daß das ganze

Haus mit Golde überzogen war” (ibid. V. 22.); und

mich dünkt, es ſei bei genauer Betrachtung der Ober

fläche der Inſchriften, der Palmen, und anderer aus

gehauener Figuren, nicht ſchwer wahrzunehmen, daß

dieſelben mit irgend einer Metallzuſammenſetzung über

zogen waren, die in ihrer urſprünglichen Beſchaffen

heit dem Golde ähnlich glänzte, oder mittelſt ihrer

Färbung dieſes Metall vorſtellen konnte.

»Dieſe verſchiedenen Punkte der Aehnlichkeit, und

noch viele andere, die ich anführen könnte, würden

verhältnißmäßig nur geringen Einfluß auf meinen

Geiſt gehabt haben, wenn man ſie nicht durch den

Umſtand unterſtützt ſähe, daß die Beſitzer dieſer Re

gionen und die Beſitzer von Jeruſalem dieſelben

Perſonen waren. Als Cyrus Beherrſcher ſowohl

von Medien als Perſien ward, begann er den

Wiederaufbau des Tempels, zufolge des von ihm er

laſſenen Ediktes, deſſen im 2ten Verſe des 1ſten Bu

ches Eſra Erwähnung geſchieht. Nach einer Unter
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brechung des Banes, die durch die gegenwirkenden

Ränke der Samariter herbeigeführt ward, förderte

man den Bau wieder im zweiten Jahre der Regie

rung des Königs Darius Hyſtaſpes, und endigte den

ſelben vier Jahre ſpäter, da dieſer Monarch uuter

den jüdiſchen Schätzen zu Babylon die Verzeichniſſe

oder Bücher aufgefunden hatte, die ſich auf die frü

here Struktur bezogen, und höchſt wahrſcheinlich die

architektoniſchen Pläne und Angaben des Gebäudes

enthielten. So fragen wir alſo: kann etwas wahr

ſcheinlicher und einleuchtender als das ſein, daß

ein neuerer perſiſcher Monarch, während der Fort

führung eines berühmten Bauwerkes für die Juden,

auch ein Gebäude für ſich aufführen ließ, wobei er

dieſelbe Architektur zum Grunde legte, und viele

Theile des Tempels und des Hauſes von dem Berge

Libanon dabei in Anwendung brachte? Es iſt

vernunftgemäß, die Folgerung aufzuſtellen, daß

der neue Tempel dem alten Tempel und Hauſe ſo

ähnlich als möglich war; und jeglicher Riß von Tem

pel und Hauſe vom Berge Libanon ward ſonder

Zweifel eben ſo ſorgfältig aufbewahrt, als jegliches

güldene und ſilberne Gefäß, das zum Hauſe Gottes

gehörte. Daß der zweite Tempel eben ſo köſtlich war,

wie der erſte, wird durch die Weiſſagung des Prophe

ten Haggai beſtätigt *), und deßhalb mögen wir be

hanpten, daß das, was wir heut zu Tage an der

Stätte errichtet ſehen, von welcher aus ich jetzt

ſchreibe, uns einen deutlichen Begriff von dem giebt,

was der Tempel Salomonis und die zu demſelben

*) M. ſ. das zweite Kapitel dieſes prophetiſchen Buches.

Anm. d. U eher ſ.
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gehörenden Häuſer geweſen ſein mögen, und folglich

was für eine Art von Ort die Stätte geweſen ſein

mag, die durch die Anweſenheit der geheiligten Per

ſon unſers Erlöſers verherrlicht wurde.

» Was gegen dieſe Behauptung von den perſiſchen

Geſchichte oder Chronikenſchreibern geſagt wird, indem

dieſe wiſſen wollen, jene Gebäude hier wären

von ihrem fabelhaften Könige Dſchemſchid er

richtet worden, ſo kann darauf gar nicht Rückſicht

genommen werden. In Sachen ſo weit zurückge

rückten Alterthumes halte ich die perſiſchen Hiſtori

ker für durchaus unzuverläſſig, denn ſie beſitzen, ſo

viel ich weiß, keine einzige wohlbegründete Ueberlie

ferung, die vor Mahomeds Zeit hinaufreichte; wohin

gegen meine Muthmaßungen aus dem Buche aller

Wahrheit, nämlich der Bibel, genommen ſind, und

wie ich mir ſchmeichle, direkt und indirekt durch das

Zeugniß der griechiſchen Hiſtoriker und Geographen

beglaubigt werden.

»Dieſer Ort iſt auch Iſtakher genannt, und es

heißt, jene Stadt ſei von Dſchemſchid gebaut wor

den. Nun aber richtet Keiner ſeine Aufmerkſamkeit

auf eine in der Ebene befindliche felſige, mit Mauer

und Thurmtrümmern gekrönte Anhöhe, die bis zu

dieſem Tage Iſtakher heißt, und welche demnach wohl

die perſiſchen Hiſtoriker beſtättigen möchte, während

dabei meine Vorausſetzungen ſich ebenfalls als ge

gründet erweiſen dürften.

»Dieß, mein lieber Roger, ſind die Hauptgründe,

worauf ich, ſonder Eitelkeit oder Schwärmerei, die

Thatſachen zu begründen hoffe, die ich verfochten habe.

Mich dünkt, es werden dieſelben von nicht unbeträcht

licher Wichtigkeit zur Erläuterung ſowohl heiliger, als
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profaner Geſchichte erf den werden; und vielleicht

findet in ihnen der Entzifferer der Keil-Inſchriften

eine Hülfe bei ſeinen Studien. Durch manche dieſer Yddy

vollkommenen und detaillirten Sculpturen mögen

wir mit neuen Anſichten über die Verbindung be

ſchenkt werden, die zwiſchen den Juden und Perſern

der Vorzeit obwaltete; denn ich kann fürwahr nicht

umhin, dieſe beiden Nationen im Geiſte zu identiſ

ciren. Ihre Geſichtsbildung iſt eine und dieſelbe; ſie

haben die nämliche Geiſtesrichtung und die Annähe

rung, welche in jenen Zeiten, auf die ich hingedeutet

habe, zwiſchen ihnen – die Eine Nation als Beſiege

rin, die Andere als Bezwungene – ſtattfand, dürfte

es vielleicht erklären, warum heut zu Tage der Jude

mehr in Perſien, als in irgend einem andern Lande

des Oſten verfolgt und herabgewürdigt wird.

» Mittlerweile, ſo Du nicht gänzlich dem Alter

thume abgeſtorben biſt, bitte ich Dich, mindeſtens den

Mittelsmann zwiſchen mir und anderen Forſchern

abzugeben. Rege unſern alten Freund und Mitar

beiter Staubmann auf; lege ihm das Thema vor,

und laſſ' ihn es vollends herausheben. Mir genügt

daran, die Entdeckung gemacht zu haben – Andere

mögen dieſelbe erſchöpfen, und ſich, wenn ich nicht

irre, reichlich dabei belohnt ſehen. Uebrigens werde

ich in meinen Nachforſchungen fortfahren, und wenn

wir uns wiederſehen, hoffe ich, Dich bereitwillig zu

finden, der Erzählung aller meiner zahlreichen Aben

teuer ein geneigtes Ohr zu leihen. Von dem Volke,

unter welchem ich jetzt lebe, habe ich allerdings viel

zu ſagen. In dieſem Theile von Perſien erſcheint

es als ein echtes Volk – die Geſichter deſſelben ſe

hen mich aus den mit Bildhauerei verzierten Wän
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den an, welche mich umgeben, und entſprechen in

tauſend Einzelnheiten all dem, was über ſie im He

rodot, Penophon, Curtius, P. Mela, Strabo und

von Anderen bemerkt worden iſt. Der Erſte dieſer

Würdigen ſchmeichelt meiner Vorliebe für den Jung

geſellenſtand dadurch, daß er beſchreibt, wie die Wei

ber hier jeglicher Rückſicht unverdienſtlich ſind; wel

ches mich vorausſetzen läßt, daß ſie früher dieſelben

unwürdigen Geſchöpfe waren, die ſie jetzt ſind. Bei

alldem glaube nicht, daß ich dieß ſage, um mich da

durch vpn meinem Dir gegebenen Verſprechen loszu

machen. Sobald ich zurückkehre, will ich Diejenige

heirathen, die Du mir zuführen wirſt, ohne die ge

ringſte Frage deſhalb aufzuwerfen; Alles, was ich

dabei wünſche, iſt, daß Du die Wahl treffen mögeſt.

Finde mir eine geziemende Perſon, ſo heirathe ich;

verurſache mir jedoch nicht die Mühe, eine zu ſuchen.

Wann jene Zeit eintreffen ſoll, liegt gar ſehr in den

Händen Tak dihir’s, wie die Perſer ſagen, und

hängt von der Gnade türkiſcher Tartaren und

Poſtpferde ab. Wenn jedoch ſich Alles günſtig fügt,

und keine Alterthümer im Wege ſtehen, mag

ich hoffen, von heute binnen drei Monden mich

zu Bab Hom a yan, der hohen Pforte – mit au

deren Worten, zu Konſtantinopel, zu befinden.“

» Stets, mein lieber Roger,

Dein aufrichtiger Bruder

Peregrin Oldbourn. «

» N. S. Noch Eins habe ich immer bei mir her

umgetragen, um es Dir zu ſagen, jedoch unterließ ich

es ſtets, ich weiß nicht, ob aus dieſem oder jenem

dringenderen Grunde; nämlich – einige Abende,

bevor ich London verließ, befand ich mich in einer

Abel Allnutt. III. 2
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Theegeſellſchaft bei der Lady – ich vergaß, wie ſie

heißt, wo unter Anderen auch eine Mrs. Irgendwer

mit ihrer höchſt liebenswürdigen Tochter zugegen

war, die ſich viel mit mir zu ſchaffen machte, und zu

der ich, wie ich fürchte, manche Dinge ſagte, aus

denen ſie hat abnehmen mögen, daß ich Deinem

Wunſche folgen, und einen Heirathsantrag machen

würde; jedoch iſt nach meinem beſten Wiſſen nichts

Wirkliches der Art vorgefallen, – mindeſtens bin ich

überzeugt, daß ich nicht die Abſicht dazu hatte; ob

wohl ich beim Durchwühlen meines Gepäckes fand, daß

ich der jungen Lady Kaſchmirſhawl mitgenommen

hatte, indem ich denſelben wahrſcheinlich für mein

Schnupftuch hielt, und in die Taſche ſteckte. Ich

vergaß durchaus den Namen der jungen Dame, ſo

wie den ihrer Mama, obwohl mich dünkt, daß Je

mand ſagte, die erſtere wäre die Tochter des Parlia

mentmitgliedes für A)ork oder Cork, oder einen Ort

von ähnlicher Benennung, und daß der Vater wegen

zweier Reden berühmt wäre, deren eine er für, und

die andere gegen eine berühmte Maßregel hielt.

Wie dem Allen nun auch ſein möge, ſo bin ich über

zeugt, daß ich keiner jungen Dame in der ganzen Welt

verpflichtet bin, – zum wenigſten dünkt mich, daß

ich es nicht bin.«



Drittes Kapitel.

Beſchreibung des Abſterbens eines Junggeſellen, dem es leid

that, nicht geheirathet zu haben.

Das Schreiben, welches wir unſeren Leſern vor

Augen gelegt haben, hatte, via Oſtindien, ſechs Monate

gebraucht, um den Ort ſeiner Beſtimmung zu erreichen,

und als es in die Hände Sir Roger's geliefert ward,

lag dieſer auf dem Stammſitze ſeines Hauſes an einem

heftigen Gichtanfalle darnieder, nachdem ſein Geſund

heitszuſtand, wie wir wiſſen, ſchon ſeit längerer Zeit

höchſt ſchwankend geweſen war.

Obgleich Sir Roger durch den Inhalt des Schrei

bens hocherfreut ward, beſonders da dieß ihn von dem

Wohlbefinden ſeines Bruders unterrichtete, war dennoch

das jetzt vorherrſchende Verlangen des ſchwerkranken

Baronet's, nämlich ſeinen Bruder Peregrin verehelicht

zu ſehen, unerfüllt geblieben. Gern würde er jene

weibliche Perſon aufgeſucht haben, die zu heirathen Pe

regrin verſprach, ſobald er in England eintreffen würde,

wenn Sir Roger ſich zur Ausführung eines ſolchen Auf

trages im Stande gefühlt hätte. So wie es jetzt um

ihn ſtand, mußte er den Gedanken daran ſo lange auf

geben, bis ſeine Geſundheit einigermaßen wieder herge

ſtellt war. Jedoch Sir Roger's Hoffnungen ſoll

ten nicht in Erfüllung gehen; ſeine Krankheit ver

ſchlimmerte ſich, und wenn auch heute für ihn Hoff

nung zur Geneſung war, ſo hatte doch am nächſten

Tage dieſe Hoffnung ſich wieder in Verzweiflung ver
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wandelt, bis endlich dem hinſterbeuden Baronet von

ſeinen Aerzten allgemach zu verſtehen gegeben ward,

wie er, falls er Verfügungen in weltlichen Angelegen

heiten zu machen hätte, wohl keine Zeit verlieren dürfte,

ſolches zu thun.

Sofort ward nach Sir Roger's Anwalt, Mr. Fairfar,

geſchickt, und bald darauf ſah man eine Poſtchaiſe über

den gewundenen Weg rollen, der durch den Park führte,

und vor der Thür von Oldbourn-Hall halten, wo meh

rere wohlgekleidete Lakaien ängſtlich der Ankunft des

Inſaſſen der Kutſche harrten. Dieſe ſpie einen kleinen

geſchäftsmäßig ausſehenden Gentleman aus, der bei ſei

ner Emſigkeit, den Befehlen Anderer Folge zu leiſten,

keine Zeit zu haben ſchien, einen Augenblick an ſich

ſelbſt zu denken. Er ward ſofort vor den ungedul

digen Baronet geführt. Vorſichtigen Schrittes näherte

er ſich dem kranken Manne, der von Kopf bis zu Fü

ßen in Flanell gewickelt, wie die Leiche ausſah, die

binnen Kurzem aus ihm werden ſollte; nur daß ſein

Auge noch von einer Helle glänzte, welche andeutete,

daß die Lebenskraft, die oft ſo zögernd erliſcht, ihn eine

Zeitlang am Rande der Ewigkeit herumwanken laſſen

würde, bevor ſich dieſes Erdenleben für ihn zu Ende

neigen würde. !

Langſam und mühevoll redete der Baronet den Au

walt an, ſobald er deſſen Anweſenheit gewahr ward,

uud ſagte: »Man hat mir gerathen, nach Ihnen zu

ſchicken – es freut mich, daß Sie gekommen ſind –

das Leben iſt an und für ſich etwas Unzuverläſſiges,

und ich möchte mein Teſtament in Ueberlegung ziehen.“

Fairfax entgegnete hierauf die üblichen Troſtworte,

ließ ſich Schreibgeräth vorlegen, und machte ſich zu

Ausübung ſeines Amtes fertig.
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»Ich weiß, “ ſprach Sir Roger weiter, »daß uns

Allen die Todesſtunde bevorſteht, und ſo will ich auf

das bedacht ſein, was am beſten zu thun iſt. Peregrin

iſt noch nicht zurückgekehrt; – dieſer Brief – «

Hier zeigte er das vorerwähnte, jüngſtempfangene

Schreiben aus Perſepolis –

– »dieſer Brief macht ſeine Rückkehr ungewiß.

Dennoch muß mein Bruder dahin gebracht werden, zu

heirathen, ſonſt fallen meine Beſitzthümer in andere

Hände, welches wir zu vermeiden haben. In Erwägung

des Ercentriſchen in ſeinem Charakter und der ihn be

herrſchenden Abneigung gegen den Eheſtand, muß etwas

gethan werden. Rathen Sie mir, Mr. Fairfax. «

» Sie können ſeinen Beſitzantritt bedingweiſe einrich

ten,« ſagte der Advokat.

» Kann ich das? « verſetzte der Teſtator, »das ge

währt einigen Troſt.“

» Ei freilich, « fuhr Fairfar fort; »Sie können ihm

die Bedingung ſetzen, binnen einer gewiſſen Zeitfriſt ſich

zu verehelichen. «

» Aber bedenken Sie wohl, « verſetzte Sir Roger,

der belebt von dem Gegenſtande ward, »die Bedingun

gen müſſen der Art ſein, daß die Nothwendigkeit des

Abtretens der Erbſchaft an meinen Neffen ſo unwahr

ſcheinlich als möglich gemacht werde. Peregrin iſt mein

Bruder, mein geliebter Bruder! « ſetzte er mit einem

tiefgeolten Seufzer hinzu; » Gott beſchütz’ ihn; er iſt

vom echten Stamme der Oldbourns. Ich wollte, ich

hätte ein Weib genommen. Ich bin zu ſehr mit meinen

Büchern verheirathet geweſen, als daß ich mich um ir

gend ſonſt Etwas gekümmert hätte; Peregrin aber muß

ſich verehelichen. Wir müſſen etwas feſtſetzen, müſſen

ihm eine Frau, – eine junge, geſunde Frau von guter
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Familie verſchaffen; wiſſen Sie mir kein Frauenzimmer

zu empfehlen? «

Bei dieſer Frage ſtutzte Fairfar, als ob ſie eine in

der Rechtswiſſenſchaft ſo üeue Frage wäre, daß ſie ihn

confus machen könnte. »Nein, nein! wir führen für

ſolche Fälle keinen diſponiblen Vorrath, « ſagte er, in

dem er über das Seltſame der Zumuthung lächelte.

» Eine Frau muß für ihn angeſchafft werden, “ ſagte

der Baronet, »das iſt der Zweck, den ich zu erreichen

wünſche.«

»Das kann angehen, « entgegnete der Rechtsgelehrte,

»jedoch muß feſtgeſetzt werden, daß wenn Ihr- Herr

Bruder nicht binnen gewiſſer Zeitfriſt ehelicht, er die

Erbſchaft verwirkt, und dieſe dann auf Ihren Neffen

übergeht. «

» Nicht ſo haſtig!« ſagte der Kranke mit einem

Seufzer. » Kann die Erbſchaft nicht von jener Feſt

ſetzung geſondert werden? «

»Nimmermehr,« entgegnete Fairfar. » Sie können

keine Bedingung ſonder Verwirkung aufſtellen. Unſer

ganzes Leben ſetzt ſich aus Bedingungen und Verwir

kungen zuſammen. *

Bei dieſer Bemerkung ſank der arme Kranke auf

ſeinen Pfühl zurück.

„ Aber, « ſagte der Anwalt, als er bemerkte, zu viel

geäußert zu haben, mit erhobener Stimme: »Aber,

wenn Mr. Peregrin weiß, daß er ein Beſitzthum von

zehntauſend Pfund jährlichen Einkünften verliert, ſobald

er nicht binnen einer bequemen Zeitfriſt heirathet, ſo

können Sie, im Fall er kein Wahnwitziger iſt, was ich

doch nicht von ihm glauben mag, überzeugt ſein, daß

Ihre Wünſche erfüllt werden; Sie werden ihn gezwun

gen haben, ſich zu vermählen.«
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» Werde ich?« ſagte Sir Roger mit leiſem Lächeln.

» So laſſen Sie uns ihn auf alle nur mögliche Weiſe

zwingen. Aber wir müſſen ihm reichlich Friſt zur

Heimkehr einräumen – ihn nicht drängen – ihm eine

unabweisbare Frau ausſuchen – müſſen nicht hart

gegen Peregrin ſein. Die Antiquitäten meiner Familie

ſind Fideicommiß, die Güter ſind es nicht – machen

Sie meine Sammlung auch zum Fideicommiß, und

vergeſſen Sie dabei nicht das Prachtexemplar meiner Diſ

ſertation über die Belagerung von Troja. Alles, Alles

richten Sie ſo ein – hier ſind die wohlgeordneten Ca

taloge. Alles, ausgenommen das Haus und die Land

güter, ſoll auf meinen Bruder übergehen.«

»Aber Sie müſſen Ihren Neffen bezeichnen, « ſagte

der Advokat, nachdem er die Wünſche ſeines Klienten

betreffs deſſen Bruders notirt hatte. »Wie heißt er?

wo und was iſt er?«

»Mein Neffe ! « rief der Baronet, als ob er eine plötz

liche Erſchütterung empfunden hätte. » Wahr, ich habe ei

nen Neffen; – ich wollte, ich wüßte, wo er ſich be

findet; er iſt mein Neffe – mein leiblicher Schweſter

ſohn.“ Dann ſetzte er wie voll Seelenangſt hinzu:

»Ich habe ihn nie geſehen – weiß nicht, wo er iſt;

ich fürchte, das iſt unrecht – ſehr unrecht. Mr. Fair

far, Sie müſſen ihn um meinetwillen ausfindig machen

– unverzüglich; vielleicht ſehe ich ihn noch ehe –«

– hier hielt er noch niedergeſchlagener inne – »ehe

ich ſterbe. Doch ich kann wohl noch eine Zeitlang le

ben – mir iſt noch nicht ganz ſo ſchlimm; vielleicht

ſehe ich Peregrin noch – den ehrlichen Burſchen !

Aber finden Sie mir meinen Neffen – er heißt Ed

ward – Edward Manby; er iſt in Liverpool zu erfra

gen. Ich hätte freundlicher gegen jenen Jüngling ſein
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ſollen – finden Sie mir ihn; es muß Etwas gethan

werden; ich will ihn Peregrin empfehlen, der ſoll et

was für ihn thun; und Peregrin wird's gewiß thun,

denn er hat ein gutes Herz, wenn er auch ſeine Wun

derlichkeiten hat. Ich glaube, Edward wohnt bei ſeinem «

– er hätte gern " Oheim“ geſagt, allein Stolz verhin

derte ihn, das Wort auszuſprechen, ſo daß es ihm auf

den Lippen erſtarb.– »Er iſt in Liverpool zu finden –

ſein Name iſt dort wohl bekannt, ſchicken Sie nach ihm. «

»Das will ich,“ ſagte der Anwalt, und notirte.

Nachdem Fairfar alle ihm nöthigen Data zum Ab

faſſen des Teſtaments geſammelt hatte, kehrte er bald

mit dem Dokumente zurück, um die Unterſchriften des

Erblaſſers und der erforderlichen Zeugen zu beſorgen. Es

war darin feſtgeſetzt, daß Alles dem Bruder bleiben

ſollte, ſobald dieſer ſich binnen ſechs Monaten nach

dem Hinſcheiden des Baronets verehelichen würde. Die

Nachforſchungen, die man wegen Edward Manby's an

ſtellte, brachten keinen erwünſchten Erfolg hervor, denn

der Jüngling konnte nicht zur Stelle geſchafft werden.

Dieſe Kunde verbitterte ſehr die letzten Lebensſtunden

des Baronets, der obwohl er mit Abfaſſung ſeines Te

ſtamentes fertig war, dennoch fühlte, daß er ein viel

jähriges Unrecht gegen ſeinen Neffen begangen hatte.

Er bemühte ſich, daſſelbe dadurch wieder gut zu ma

chen, daß er dem Jüngling ein Legat hinterließ, und

im Teſtamente feſtſetzte, daß Edward Manby, falls er

zu der Erbſchaft gelangen ſollte, den Namen Oldbourn

anzunehmen hätte. Sir Roger glaubte nunmehr einen

Familienſieg erfochten und eine ſchwere Laſt der Unehre

von den Schultern ſeines Neffen genommen zu haben.

Er überlebte die eben von uns mitgetheilte Verhand

lung nicht lange, ſondern umringt von allen äußeren
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Zeichen des Schmerzes, während das wahre Leiden

im Innern war, ward er zu ſeinen Vätern ver

ſammelt; und ſein Tod wurde mit Lobreden über

ſeine Gelehrſamkeit und ſeine Kunſtgönnerſchaft, ſo wie

über ſeine preiswürdigen Eigenſchaften und vielfältigen

Talente auspoſaunt; während jenes, der Menſchen

Schätzung nach, geringere Lob, nämlich das ſeiner

Liebe zu Gott keinen Weg in die prächtige Grabſchrift

fand, die man ihm ſetzte. Der einzige Troſt, den er

vor ſeinem Verſcheiden erhielt, war der Empfang eines

Briefes, worin ſein Bruder ihm ſeine Ankunft in Kon

ſtantinopel anzeigte; welches für die getroffenen Erb

ſchaftsanordnungen eine wichtige Thatſache war. So

bald das Leichenbegängniß abgehalten war, beſchloß Mr.

Fairfar einen vertrauenswerthen Mann auszuſenden,

welcher den neuen Baronet aufſuchen möchte, nach

dem der geziemende Brief geſchrieben war, der das

Abſterben des bisherigen Eigners von Oldbourn - Hall

meldete.

Wie wir bereits bemerkten, wurde Markus Wood

cock auserſehen, den Erben Sir Roger's aufzuſuchen,

und da die Anordnung, die in dieſer Sache getroffen

ward, einiges Licht auf die dabei Betheiligten wirft, ſo

wollen wir die Unterredung mittheilen, welche bei jener

Gelegenheit ſtattfand. An dem Morgen, an welchem

Mr. Fairfar über die Sache ſeinen Entſchluß gefaßt

hatte, ließ er Markus rufen, der eben mit der Feder in

der Hand emſig hinter ſeinem Pult über Pergamenten

beſchäftigt war.

»Mr, Woodcock, « redete Fairfar den Schreiber an,

»ich habe mit Ihnen über eine wichtige Angelegenheit

zu reden. Ich glaube, Sie ſprechen ziemlich gut Fran

zöſiſch?«

2* -
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»O ja, Sir, zu dienen,« antwortete Markus.

»Ich hoffe, mich auf Ihre Thätigkeit, Vorſicht und

Verſchwiegenheit verlaſſen zu können.«

»Ich hoffe, Sie können es, Sir; « ſagte Markus,

der erſtaunt ausſah.

»Wiſſen Sie, wo herum Konſtantinopel liegt? «

fragte Mr. Fairfar.

» Konſtantinopel? «gegenfragte Markus; »woherum

es liegt? Iſt es nicht die Hauptſtadt von der Türkei? «

» Allerdings iſt es das, «antwortete Fairfar; » aber

wüßten Sie wohl dahin zu gelangen?«

Markus beſann ſich ein Weilchen – guckte in die

Höhe, blickte wieder nieder, und ſagte dann: » Wie

dahin zu gelangen, fragten Sie? Nein, Sir; – wiſ

ſen Sie's?«

Dieſe Frage machte den Prinzipal eben ſo betroffen,

als ſie den Schreiber gemacht hatte. Fairfax ſetzte zu

ſeiner eigenen Unwiſſenheit ein ſo geſcheidtes Geſicht

auf, als er konnte, und entgegnete: »Ich ſelbſt bin

niemals dort geweſen, doch ſollte ich meinen, daß wenn

Sie einmal auf der rechten Heerſtraße dahin ſind, eine

gute Poſtchaiſe mit gutem Vorſpann ſchon das übrige

Nöthige dazu thun werde. «

»Ich darf ſagen, der Indier, « verſetzte Markus,

»er, den ſie den Nabob nennen, und der bisweilen in

ſeinen Angelegenheiten hieherkommt, würde uns wohl

Alles darüber ſagen können, ſein Vaterland und Kon

ſtantinopel liegen beide gen Oſten. «

»Das mag er wohl, « ſprach der gelahrte Rechts

anwalt; »und Sie mögen ſofort die nöthigen Nachfra

gen deßhalb anſtellen. Es iſt meine Abſicht, Sie ſon

der Verzug mit Papieren von Wichtigkeit abzuſchicken,

um Sir Peregrin Oldbourn aufzuſuchen, der vor Kur
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zem in Konſtantinopel angekommen iſt; und Sie müſſen

ſich fertig machen, ſogleich abzureiſen. «

» Sehr wohl, Sir, « ſagte Markus, den ein freudiges

Beben durchfuhr – „ ich will mich augenblicklich fertig

machen, “ und ſchon wollte er das Zimmer verlaſſen, als

er ſtillſtand, ein Weilchen nachſann und dann fragte:

» Muß ich mir auch den Bart wachſen laſſen?«

Lächelnd antwortete der Mann der Pergamente:

„ Ich ſollte meinen, Sie müſſen das thun, was bei ſol

chen Gelegenheiten üblich iſt; jedoch bedenken Sie –

Behutſamkeit vor Allem ! “

Markus fühlte von dem Augenblick an, in welchem

er Erlaubniſ erhalten hatte, ſich den Bart wachſen zu

laſſen, daß ſobald er dem aufſproſſenden Haar den

Zügel ſchießen ließ, es mit erhöheter Kraft wach

ſen würde; und indem er ſich ſchmeichelte, mit ei

nem Bart am Kinn und mit Franzöſiſch im Munde,

jegliches Erforderniß zu beſitzen, um einen morgenländi

ſchen Reiſenden abzugeben, eilte er ſonder Verzug zu

den Allnutt's, um, wie wir bereits mittheilten, dieſe

von der neuen Wendung ſeines Geſchickes in Kenntniß

zu ſetzen.

Das Reſultat war, daß nach wenigen Tagen Mar

kus Woodcock mit Päſſen, Kreditbriefen und gepacktem

Mantelſack als Paſſagier auf dem nach Rotterdam

ſteuernden Dampfſchiff eingezeichnet war. Der einzige

bemerkenswerthe Umſtand, der ſich vor ſeiner Abreiſe

von England zutrug, war der, daß, um gleich auf dem

Paßbureau ſeine Kenntniß in der franzöſiſchen Sprache

darzuthun, er darauf beſtand, ſich Mr. Bécaſſe *) ge

*) Das engliſche »Woodcock« heißt zu deutſch »Schnepfe,«

demnach franzöſiſch » Bécasse. « Anm. d. Ueberſ.
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nannt zu wiſſen, worüber er ſich ſo ausgelacht ſehen

mußte, daß er ſich begnügte, ſein Franzöſiſch für beſſere
Zwecke aufzubewahren. W

Viertes Kapitel.

Eines Londoner Kümmeltürken Reiſe durch Europa, und deſſen

Ankunft unter den Türken.

Wir würden unſern Leſer gern unmittelbar zu der

Ankunft Mr. Markus Woodcock's in Konſtantinopel

führen, wohin dieſer allerdings glücklich gelangte, wenn

wir der Verſuchung widerſtehen könnten, zu erfahren,

was unſer Kümmeltürke bei ſeiner Wanderung durch

ihm ſo gänzlich neue Scenen dachte und empfand, und

wovon unſer Leſer gewiß eben ſo gern, als wir, unter

richtet ſein wird. Wir nehmen deßhalb keinen Anſtand,

den folgenden Auszug aus einem Reiſetagebuch mitzu

theilen, welches Markus führte, und deſſen Führung

ihm in der That von ſeinem Prinzipal empfohlen wor

den Wa!'.

»Am Bord des Londoner, nach Rotterdam

beſtimmten Dampfboots.

» Sanct Katharinens Rhede um ſechs Uhr Mor

gens verlaſſen – viel Geſellſchaft am Bord. War

ein Kerl da, der ſich mein Felleiſen und meinen

Mantelſack zueignen wollte; ich aber gab ihm bald

zu verſtehen, mit wem er es zu thun hätte. Kaum

hatte ich, um mir einen Platz zu ſichern, meinen
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Oberrock hingelegt, als eine Dame ihn wegſchob und

ſich ſelbſt auf den Platz ſetzte. Ich dachte, dieß

möchte der Anfang ausländiſcher Sitten ſein, von

denen die Leute ſo vielerlei ſchwatzen; und da ſie

eine Dame war, ſagte ich nichts, ſondern ging in

die Kajüte, um mir eine Schlafſtelle zu ſichern; wo

ich denn auf einem blanken Sopha mit blankem

Polſter zu meiner Zufriedenheit Unterkommen fand.

» Zu gleicher Zeit mit uns fuhr ein holländiſches

Dampfboot ab; wir aber zeigten ihm bald, was ein

engliſcher Dampfer vermag. Der Holländer konnte

uns nicht nachkommen; und ſo ſah ich denn ein, daß

mit dem, was man mir oft ſagte, es ſeine Richtig

keit hat, daß nämlich ein Holländer nicht laufen

kann. Nachdem wir Deptford hinter uns hatten,

ſahen wir nichts mehr von ihm.

„ Ich fand am Bord einen Franzoſen, und be

ſchloß, an dieſem mein Franzöſiſch zu probiren. Als

wir eben am Greenwich- Hoſpital vorüber fuhren,

ging ich zu ihm und ſagte: "Est-ce que vous

m'avez-pas rien comme celui- ci en France ?“

Er aber ſtarrte mich an, verbeugte ſich und antwor

tete: "Ich verſtehe kein Engliſch.“ Betroffener,

als jetzt, war ich noch nie im Leben geweſen, denn

immer hatte ich gedacht, daß ein Franzos doch wohl

ſeine Mutterſprache verſtehen müßte.

„ Wir ſteuerten wohlgemuth vorwärts, obſchon

das Mittagseſſen ungewöhnlich ſchlecht war. Das

Rindfleiſch war zäh, der Kohl nicht halb gar gekocht

und das Bier flau, doch gab’s gute Muſik; beſonders

ſpielte ein Kerl ſehr gut das Klappenhorn, und machte

einen glorreichen Lärm. Alles ging gut, bis wir auf

die Höhe von Margate kamen, da fing's an zu ſtür
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men, und die Geſellſchaft begann höchſt unbehaglich

auszuſehen. Ich hatte mir vorgenommen, es ſo ein

zurichten, daß Niemand ſagen könnte, ein Menſch,

der nach Konſtantinopel wollte, wäre krank; ſo hielt

ich mich eine Zeitlang männlich aufrecht, pfiff und

guckte den Leuten ins Geſicht– jedoch was vermag

ein einzelner Menſch gegen den ganzen Ocean? Ich

fühlte mich über die Maßen unwohl, und ſtreckte

mich auf den pferdehaarenen Sopha. Nimmer werde

ich vergeſſen, welche entſetzlichen Stunden ich ver

lebte; tauſendmal wünſchte ich mich nach dem

Lincoln's Hofe zurück, und gelobte, nichts ſollte mich

wieder zur See aus England wegbringen. Die ganze

Nacht ſchlief ich nicht. Endlich brach der Morgen

an, und wir bekamen die holländiſche Küſte zu Ge

ſichte. Nunmehr ſänftigte ſich die See. Nach lan

ger Fahrt im Zickzack, die man, glaub' ich, eine Bin

nenfahrt nennt, erreichten wir die Stadt Rotterdam

in Holland, wo alle Einwohner Niederländer ſind.

Die Kühe ſind hier unſtreitig ſchön; doch was die

Schafe betrifft, ſo ſah ich deren keins; obgleich es

hier viele Windmühlen und ſonſtiges Ackergeräth

giebt. Als ich an's Land trat, war mir plötzlich

wieder wohl, welches außerordentlich iſt, ſobald man

erwägt, welche lange Reiſe wir gemacht hatten. Ich

mußte mich mit meinen Papieren zu dem Maire des

Orts begeben, der, als er hörte, daß ich nach Kon

ſtantinopel wollte, mich angaffte und dann gehen

ließ. Wir Alle ſetzten uns zum Mittagseſſen an ein

Ding, das ſie 'table d'hôte“ nennen. Sie hätten's

eben ſo gut einen ordinären Tiſch nennen können, denn

es war ordinär genug. Nur Eins konnte ich rüh

men, und das waren die Fiſche. Von geſchmolzener
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Butter hatten ſie keinen Begriff. Sie können nichts

aufzeigen, was unſerm Fleiſche gleichkäme, obſchon

ſie Vielerlei darüber ſchwatzen; und in der That

ſtand Alles, mit England verglichen, nur zum Halben.

» Nach dem Eſſen ging ich aus, um die Stadt zu beſe

hen; dabei ward ich durch einen ſchnatternden Burſchen

ganz confus gemacht. Er bildete ſich ein, Engliſch zu

verſtehen, und drang in mich, die Statue eines gewiſſen

Erasmus zu beſehen. Nun, ich ſah ſie, doch kam ſie

durchaus nicht gegen die Statue der Königin Anna,

die der St. Paulskirche den Rücken zukehrt. Dann

wollte er mich zu den Grabſteinen zweier Admiräle

führen; ich aber ſagte, wir hätten zu Hauſe Admi

räle genug, und unſer Nelſon nähme es mit allen

denen auf, die ſie produciren könnten. Das Schnur

rigſte am Ende war, daß, nachdem ich mich müde

gelaufen hatte, der Kerl von mir Bezahlung ver

langte, indem er ſagte, daß er ein Lakai außer Dienſt

wäre; ich aber ſagte ihm, er ſollte ſich fortpacken,

denn meine Schuld wäre es nicht, daß er ſich außer

Dienſt befände.

»Hier giebt's Hunderte von Brücken, doch bin

ich überzeugt, daß wenn ſie alle aneinander geleimt

würden, ſie noch keine Waterloo-Brücke, keine Neu

London-Brücke ausmachen könnten. Dann hörte ich

ſo viel von holländiſcher Reinlichkeit, allein ich ſah

deren keine, weder an den Männern, noch an den

Frauen. Es läßt ſich gar nichts darüber ſagen.

Wahr iſt's, ſie wuſchen ihre Fenſter mit Waſſer aus

Handſpritzen, und ſpülten ihre Häuſer vom Morgen

bis in die Nacht; allein das iſt nicht Reinlichkeit!

Man ſehe nur ihre Zähne, ihre Wäſche und ihre
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Nägel an – da iſt's, wo ein Engländer nach Rein

lichkeit ſucht.

» Folgenden Tages fuhren wir in einem hollän

diſchen Dampfer ab, um den Rhein hinaufzuſchif

fen, der ſich immer binnenlandwärts fortwindet. Et

liche Engländer - und viele Ausländer befanden ſich

am Bord; unter ihnen war auch der Franzos, der

mit dem Londoner Dampfboote gekommen war. "Er

mochte doch ausfindig gemacht haben, daß ich ſeine

Sprache ſprechen konnte, denn er ſchloß Freundſchaft

mit mir, und borgte mir einige Stuiver ab, die er

jedoch, wie man hören wird, wiederzubezahlen vergaß.

»Zu Nacht kamen wir an einen Ort, wo wir ſchla

fen wollten. Sobald wir daſelbſt anlangten, ſtürzte

Jeder zum Schiff hinaus, um ein Bett zu bekom

men; ich aber ward betroffen, als ich fand, unter

welche Beſtien ich gerathen war; ſie machten ſich

nichts daraus, halbdutzendweiſe in Einem Zimmer,

ſogar ſelbander in Einem Bette zu ſchlafen! In

deſſen ließ ſich das nicht ändern, denn ich konnte al

lein eben ſo wenig gegen ausländiſche Sitten, als

ich es verhindern konnte, in Holland zu ſeiü. Ich

gelangte in ein Bett in einem Zimmer, wo ſich an

dere ſieben Betten mit Menſchen darin befanden.

Kaum hatt' ich Beſitz genommen, ſo kam der Fran

zos herein, und ſah ſich nach einer Schlafſtelle um,

Als er alle Betten beſetzt fand, ſah ich zu meinem

Erſtaunen, daß er kaltblütig wie eine Gurke meine

Bettdecke aufhob, und zu mir einſteigen wollte. Ich

ſchrie ſogleich: "Verdammt! que voulez vous?“ Er

aber kehrte ſich nicht daran, ſondern ſtieg weiter, ſo

daß ich ausrief: "Nein, das iſt zu arg! – c'est

trop mauvais?“ worauf ich das Bein erhob und
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ihm einen Tritt gab, daß er mitten ins Zimmer tau

melte. Mit großem Sprunge ſtürzte er dahin, und

ſchrie etliche von ſeinen Wörtern aus, durch welche

Zorn angedeutet wird. Die Uebrigen, die durch den

Lärm erweckt wurden, ſteckten die Köpfe hervor, und

klagten in verſchiedenen Sprachen, bis ich mich ge

nöthigt ſah, den Franzoſen hinauszujagen, und die

Thür hinter ihm zu verriegeln. Wir ſchliefen dann

Alle bis zum Morgen, worauf wir unſere Reiſe

fortſetzten; ? Mounſir,“ den Franzoſen aber ſah ich

niemals wieder, und mit ihm waren auch meine ihm

vorgeſtreckten Stuiver fort.

» Wir gelangten nun nach Cöln, dem Orte, wo

das cölniſche Waſſer gemacht wird. Ich fragte einen

Burſcheu, der ein wenig Franzöſich verſtand, wo das

'eau“ gemacht würde; denn das Waſſer heißt franzö

ſich 'eau“, und der Kerl zeigte auf den Strom.

Ich ſagte: Nimmermehr! ich werde nicht glauben,

daß all' das duftende Waſſer welches, in Kaſten ver

packt, man in langen Flaſchen zu London verkauft,

nichts Anderes ſei, als Waſſer aus dieſem Fluſſe ! “

Ich gab ihm bald zu verſtehen, was es heiße, ſich

keine Naſe drehen zu laſſen, denn wer könnte zweifeln,

daß der Burſch log? Bei alldem iſt Cöln der Ort,

wo das eölniſche Waſſer gemacht wird.

»Wir fuhren nun auf einem breiteren und großar

tigeren Schiffe, das voll von Ladies und Gentlemen

ſteckte, den Strom hinan zwiſchen Bergen und alten

Schlöſſern hin. Alle ſchienen davon entzückt zu ſein;

ich aber hätte lieber eine Ruderfahrt von der London

brücke nach Richmond an jedem beliebigen Wochen

tage gemacht, und auf der ſogenannten Aalpaſteteninſel

zu Mittage gegeſſen, die meines Erachtens ein ſo hüb
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ſcher Ort als irgend einer hier zu Lande iſt. Der

Schlöſſer, an denen wir vorbeikamen, ward kein Ende,

doch kam kein einziges von ihnen dem Windſorſchloſſe

gleich. Unter den vielen Ortſchaften die zu beiden

Seiten lagen, ſahen wir auch die, wo der Wein ge

macht wird, den wir "alten Hochheimer“ nennen.

Man ſagt, hier zu Lande ſey er jung, obwohl wir

in England ihn ſtets alt bekommen.

» Zwei Tage ſpäter kam ich in eine große Stadt,

Namens Frankfurt, die ſo voll von Juden ſteckte, als

ſie faſſen konnte; und die, wie ich wohl nicht zu be

merken brauche, als ſehr reich bezeichnet ward, ob

wohl in Wahrheit außerhalb Englands nichts reich

iſt – nicht einmal ein Jude. Ich nahm nun Platz

in einer Art von Landkutſche, die nicht viel beſſer

war, als unſere Fiſcherkarren ſind, welche zwiſchen

London und Portsmouth fahren; und dieß ward zu

meinem Erſtaunen ein "Eulwagen“ genannt. Viel

leicht bezog dieſe Benennung ſich auf ein paar häßliche

alte Weiber, die den beſten Sitz im Wagen inne

hatten. Dieſe Kutſche ſollte mich nach Prag, alſo

nach der Stadt bringen, wo die große Schlacht vor

fiel, wie ich ſie von Miß Fanny Allnutt oft hatte

auf dem Fortepiano ſpielen hören. Ich beſchloß,

gleich bei meiner Ankunft das Schlachtfeld zu beſu

chen, und genau die Stelle zu finden, wo die Gefan

genen ſtöhnten, um der Miß Fanny, ſobald ich ſie

wiederſehen würde, alles darüber erzählen zu können;

allein das Volk daſelbſt war ſo dumm, daß es mich

nicht vorſtehen konnte. Es ſchrie fortwährend wie

bei uns die Eſel "J-a, i-a,“ ich mochte ſagen, was ich

wollte, zeigte mir jedoch kein Schlachtfeld, obwohl

ich eine Stunde lang Franzöſiſch mit ihnen ſprach.
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» Wir fuhren weiter. In der Kutſche befand

ſich ein Engländer, dem ich mittheilte, daß ich nach

Konſtantinopel wollte. Als er dieß hörte, bezeigte

er mir beſondere Hochachtung, denn er fing ſogleich

an, ſehr gelehrt über das Römiſche Reich, über Ba

jazeth und Timur den Tartaren zu ſprechen, indem

er mich für einen buchſchreibenden Reiſenden hielt.

Ich hatte , Timur den Tartaren“ in der Reiterbude

geſehen, und ließ meinem Landsmann daher wiſſen,

daß ich in dieſem Punkte wohlbeſchlagen war. Auf

einer der Stationen führte er mich an ein Fenſter,

und zeigte mir das, was er eine ſeltſame Inſchrift

nannte, indem er glaubte, es würde mir gefallen kön

nen, ſie mit abdrucken zu laſſen. Um ihm ſeinen

Glauben nicht zu nehmen, ſchrieb ich ſie ab; auch

war ſie allerdings ſeltſam genug, denn ſie lautete

folgendermaßen:

»In questa casa trovarete

Toutes les choses que vous souhaitez;

Vinum bonum, costes, carnes,

Neat postchaise, and horse and harness. *) «

Mein Reiſegefähete nannte dieß eine Polyglot

teninſchrift. Ich weiß nicht, was er damit meinte;

auch ſetzte er hinzu, in ſpäteren Zeiten würde ſie die

*) Eine Wirthshausinſchrift in vier Sprachen: italieniſch,

franzöſiſch, lateiniſch und engliſch, die ungefähr ſo viel

ſaat, als: In dieſem Hauſe wird man Alles finden,

was man wünſcht, Speiſe und Trank, Wagen und

Pferde u. ſ. w.

Anm. d. Ueberſ.
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ſ

Gelehrten eben ſo konfus machen, als ſie mich jetzt

machte.

»Wir reiſeten mehrere Tage lang weiter, und ka

men endlich in Wien, der Hauptſtadt von Deutſch

land an, wo ich nicht lange blieb, weil mich kein

Menſch und ich keinen Menſchen daſelbſt verſtand.

Leid that es mir jedoch, daß ich ſie verlaſſen mußte,

ohne das geſehen zu haben, was, wie mein Gefährte

im "Eulwagen“ mir verſicherte, hier zu ſehen wäre;

nämlich das berühmte "Haus Oeſterreich“. Er ver

ſicherte mir, es wäre zuverläſſig das älteſte Haus in

Europa, und vielleicht in der Welt, und der Kaiſer

von Oeſterreich wohnte darin. Ich hätte es wohl

ſehen mögen, hätte auch gern einen alten Stein da

von, als eine Merkwürdigkeit mitgenommen, um

ihn Miß Mary Allnutt zu ſchenken.“ Von hieraus

kam ich in ein Land, wo alle Welt bis zum Poſt

knechte hinunter Latein ſprach. Auf der ganzen Fahrt

dahin beſtrebte ich mich, au' mein Latein von der

Schule her zuſammenzuſuchen, fand jedoch blutwenig;

denn als ich einer hübſche Hausmagd zu verſtehen

geben wollte, daß ſie mir ſo vorkäme, zeigte ich anf

ihr Geſicht und ſagte grammatikaliſch: 'pulcher –

pulchrior – pulcherrima;“ ſie aber lief lachend da

von, und ſagte: "Tu es asinus“! Mein Latein half

mir alſo zu nichts, und ich hatte weiter kein Aben

teuer in Ungarn.« -

Es ſcheint, daß unſer Kümmeltürke, nachdem er

die Grenzen der Walachei erreicht hatte, mit allzu

großer Eile durch jenes wilde Land reiſete, als daß er

Zeit oder Gelegenheit gehabt hätte, ſeine Wahrnehmun

gen niederzuſchreiben. In einem kleinen offenen Karren

ohne Springfedern, wie er der Walachei eigen iſt, und
/
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der mit unabläſſſger Hurtigkeit von vier Pferden durch

Dick und Dünn gezogen wird, konnte Markus nichts

weiter beginnen, als Verwünſchungen gegen das Land

auszuſtoßen, und es mit England zu vergleichen. Wir

können uns keine ärgere Qual denken, als die iſt, wenn ein

wohlgenährter Kümmeltürke plötzlich aus einer bequemen

Poſtkutſche in ſolchen walachiſchen Karren verſetzt wird;

und obwohl Markus ſchon eine ziemliche Steigerung

von Unbehaglichkeit erfahren hatt, ehe er nach der Wa

lachei kam, ſo konnte er doch ſeinen Grimm nicht mä

ßigen, als bei Buchareſt er ſich umgeworfen, und in ei:

nem tüchtigen Koth- und Miſthaufen liegen ſah.

In Konſtantinopel angelangt, ſah der Jüngling,

der ſo ſchmuck und ſauber von Lincoln's Hof abfuhr,

ſo beſudelt und mitgenommen aus, daß keiner ſeiner

Freunde, wenn er ihn ſo erblickt hätte, ihn wieder er

kannt haben würde. Sein glatthaariger Hut war zer

knittert, die Farbe ſeines Rockes war unerkennbar, und

ſein Kinn- und Lippenbart, die beiderſeits er mit wach

ſender Sorgfalt gepflegt hatte, waren eben hinreichend

fortgeſproßt, um ihm zur Qual des Lebens zu werden.

- Ihn hatte Erfahrung noch nicht darüber belehrt, wie

Sitten und Gebräuche der Nationen nach deren ver

ſchiedenen Bedürfniſſen und Erforderlichkeiten von einan

der abweichen müſſen; denn verglichen mit dem, was er

in England zurückgelaſſen hatte, konnte Markus Woodcock

nimmer begreifen, warum die Türken, die das ſchönſte

Reich von der Welt mit allen möglichen Vorzügen des

Klima's und der Natur beſitzen, dennoch nur zu Pferde rei

ſen, immer auf ihren untergeſchlagenen Beinen ſitzen, da

ſie's auf Stühlen bequem haben könnten; warum ſie mit

den Fingern eſſen, während Meſſer und Gabel doch zu

haben ſind– kurz, warum ſie faſt in jedem Betracht den
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vollkommenen Gegenſatz zu dem abgeben, was die Leute

in England ſind. Fürwahr, als Markus zu Konſtanti

nopel auf dem Kai von Tofana ſtand, wo er landete,

war er noch derſelbe Kümmeltürke, der ſich äuf das, von

London nach Rotterdam beſtimmte Dampfſchiff begab.

Fünftes Kapitel.

Markus Woodcock und Peregrin Oldbourn. Kontraſt zwiſchen

einem Kümmeltürken und einem Alterthumsforſcher.

Nach vielfältigen Abſchweifungen von der geraden

Heerſtraße, war mittlerweile Peregrin Oldbourn glück

lich von Perſepolis, wo wir ihn zuletzt verließen, nach

Konſtantinopel gekommen. Vielleicht hätte er aus pu

rer Geiſtesabweſenheit ſein Leben an erſterem Orte,

ganz vertieft in die von ihm gemachte Entdeckung, geen

det, wenn nicht ſein Aufenthalt den Behörden daſelbſt

aufgefallen wäre; ſo daß dieſe, in der Meinung, er

ſuche daſelbſt Schätze, die, dem Gerüchte nach, in jenen

Ruinen vorhanden ſein ſollen, ihm die Weiſung gaben,

dieſe zu verlaſſen. So zog er denn von dannen, machte je

doch ernſtlichen Halt an den Trümmern des uralten Paſar

gada, wo ſein Entzücken über das Gemäuer ausbrach,

was ihm ſonder Zweifel als das Grabmal des Königs Cy

rus erſchien. Voll von Erinnerungen an die Erhaben

heit und Großthaten jenes berühmten Herrſchers, voll

führte Peregrin an deſſen Grabe manch außerordentli

ches Thun; er brachte eine ganze Nacht hingeſtreckt in
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dem nämlichen ſchmalen Gemache zu, in welchem ſei

nes Erachtens einſt die Aſche ſeines Helden geruhet

hatte; und indem er dabei ſich ſelbſt für den wirklichen

Cyrus hielt, that er nichts, als daß er auf dem Rü

cken liegend ausrief: »O Ihr Erdenſöhne! ich bin Cy

rns, der Sohn Cambyſes, Begründer der Perſiſchen

Monarchie und Beherrſcher von Aſien; beneidet mir

daher nicht dieſes mein Monument!« Dann ging er

rund um das Grab in aller Demuth und Andacht eines

Pilgers herum, und zeigte ſolche Ehrfurcht, daß die

Eingeborenen, die ihn für einen engliſchen Derwiſch hiel

ten, der irgend ein Bußgelübd erfüllte, ihn mit ganz

beſonderer Auszeichnung behandelten.

Von dort begab er ſich nach Iſpahan, wo er nur

kurze Zeit verweilte, weil die Stadt nur geringen an

tiquariſchen Reiz für ihn hatte. Dann ging er nach

Teheran, wo er mehrere Tage die Ruinen des alten

Rages durchſtöberte, das in der heil. Schrift durch die

Geſchichte des Tobias ſo berühmt geworden iſt. Von da

aus ſuchte er die Ueberreſte Ekbatana's in der neueren

Stadt Hamadan; und machte, indem er ſich nordwärts

wendete, einen Verſuch, das Gebirg Ararat zu erſteigen.

Unter abſonderlichen Gefahren auf der Grenze zwiſchen

Perſien und der Türkei, ſetzte er linkshin und rechtshin

ſeine Forſchungen durch die alten Ortſchaften vom Poll

tus, von Galatia und Bithynien fort, bis er endlich wohl

behalten Iſtambul erreichte.

Hier erfuhr er ſeines Bruders Abſterben, das ihm

durch ein Schreiben des Anwaltes Mr. Fairfar gemel

det ward. In demſelben ward ihm auch der Hauptin

halt des Teſtameutes bekannt gemacht, ſo wie die Nach

richt mitgetheilt, daß binnen kurzem ein Bote eintreffen

würde, der abgeſchickt ſei, ihn aufzuſuchen, wo er zu
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finden ſein möchte, damit nichts unterlaſſen würde, um

die Bedingungen des Teſtamentes zu erfüllen. Peregrin

hatte ſeinen Bruder herzlich geliebt, und beklagte und

betrauerte daher innig deſſen Tod, ohne jedoch weiter

der Verpflichtungen zu gedenken, die er zu erfüllen hatte,

wenn er Sir Roger's Hinterlaſſenſchaft antreten wollte.

Er verſchob es, irgend einen Plan zu ſeiner Rückkehr

nach England zu entwerfen, bis der verſprochene Bote

angekommen ſein würde, und beſchloß, dieſen in Smyrna

zu erwarten, weil er, bevor er Aſien verließe, noch die

Ebene von Tuoja beſuchen wollte. Er glaubte, das

Andenken ſeines hingeſchiedenen Bruders dadurch zu eh

ren, daß er an Ort und Stelle die Verdienſte jener

Argumenta unterſuchte, die der Verſtorbene in ſeiner

Abhandlung über die Geſchichte der Belagerung der

Stadt Hektors aufgeſtellt hatte.

Kaum war Markus Woodcock in Konſtantinopel ein

getroffen, ſo forſchte er nach dem neuen Baronet, hörte

aber zu ſeiner Bekümmerniß, daß er, um denſelben zu

finden, noch ein paar hundert Meilen weiter reiſen

müßte. Sir Peregrin hatte unterlaſſen, das zu thun,

was jeder Mann von Bedachtſamkeit unter ſolchen Um

ſtänden gethan haben würde – nämlich, Weiſung zu

hinterlaſſen, welchen Weg der Bote einzuſchlagen hätte,

und wo und wann derſelbe ihn antreffen könnte.

Der verdutzte Londoner konnte in der neuen und

ſeltſamen Welt, in die er gerathen war, ſich kaum von

ſeinem Erſtaunen, über alles was er ſah und hörte, er

holen; auch verdroß ihm nicht wenig die Nothwendigkeit,

weiter reiſen zu müſſen. Von Smyrna hatte er kaum

jemals etwas gehört, außer, daß die Stadt einen Bei

namen für ſüße Feigen abgab; und in Folge deſſen,

was er bereits von einer Reiſe in der Türkei geſehen
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hatte, fühlte er ſich wahrlich nicht angetrieben,

ſeine geographiſchen Kenntniſſe von dieſem Lande noch

weiter auszudehnen. Tren jedoch dem ihm geſchenkten

Bertrauen, und voll Verlangen, ſeinen Auftrag ſo

bald als möglich zu vollziehen, wollte er es ſich nicht

geſtatten, in Konſtantinopel zu verweilen, um ſeine

Neugier zu befriedigen, ſondern beſchloß, ſofort weiter

vorzudringen. “ -

Das Wenige, was er von der großen mahomedani

ſchen Hauptſtadt zu ſehen bekam, erweckte ihm nur ge

ringe Luſt, noch mehr davon zu erblicken; denn als er

über den großen Bazar ſchritt, war zu ſeinem Erſtau

nen das Erſte was er ſah, ein Mann, der, mit dem ei

nen Ohr an ſeine eigene Hausthür genagelt, ruhig

daſtand und ſeine Pfeife rauchte, und welcher, wie

Markus erfuhr, dieſe Strafe erlitt, weil er als Bä

cker überwieſen worden war, falſches Brotgewicht ge

führt zu haben. Als unſer Londoner weiter ſchreitend

in die Höhe blickte, gewahrte er einen Juden, auf den

er beinahe mit der Naſe geſtoßen wäre, weil man die

ſen unter ſeinem eigenen Budendache aufgehängt hatte;

und als Markus auf den Punkt gelangte, wo die vier

Straßen zuſammenlaufen, lag vor ihm der Leichnam

eines jüngſt Enthaupteten, dem man, zur Auszeich

nung, den Kopf unter den Arm gelegt hatte, um

dadurch anzudeuten, daß der Hingerichtete ein Recht

gläubiger geweſen war; denn wäre er ein Ungläubiger

geweſen, ſo würde man ihm, zur Unterſcheidung, den

Kopf zwiſchen die Beine geſteckt haben,

Markus Woodcock fühlte einen Schauer des Ent

ſehens bei dem, was er ſah, und erkundigte ſich ängſt

ſich, ob dieß das herkömmliche Verfahren wäre.

Man berichtete ihm, daß der Großweſir eben ſeine

Abel Allnutt. III. 3
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Runde gemacht habe; denn da er jüngſt in's Amt getre

ten wäre, wollte er ſeine Autorität dadurch befeſtigen,

daß er den Einwohnern zeigte, wie gut er es ver

ſtände, die Ordnung aufrecht zu halten,

»Alſo ihnen die Köpfe abſäbeln, heißt bei ihm

die Ordnung erhalten?« ſagte Markus.

Als er Tofana gegenüber in einem Boote an dem

kaiſerlichen Arſenal vorüberfuhr, wurden plötzlich, ohne

daß zuvor ein Warnungszeichen gegeben worden wäre,

mehrere ſcharfgeladene Kanonen, und zwar in eben der

Richtung abgefeuert, in welcher ſich das Boot fortbe

bewegte, ſo daß die Kugeln demſelben ſo nahe ſtreiften,

daß Markus dadurch vom Waſſer beſpritzt ward.

»Halloh!« ſchrie Markus voll Schrecken und Unruhe.

» Bir tſchey yok! – es iſt Nichts!« ſagte ſein

graubärtiger Fährmann – »Kiſmet– Schickſal.«

Späterhin erfuhr Markus, daß die türkiſchen Ka

nonire einige Geſchütze probirt hatten. Sein Grauſen

ſteigerte ſich mit jedem Augenblicke, den er in Konſtan

tinopel zubrachte, und erwägt man ſeine Geiſtesbe

ſchränktheit und ſeine Nationalvorurtheile, ſo kann man

ſich darüber nicht wundern. Wenig wußte. er vom Re

gierungsweſen, außer dem ſeines Vaterlandes – wenig

von der Theorie, weniger noch von der Praxis deſſel

ben. Er hatte in Konſtantinopel an Einem Tage ſo

viel Tyrannei geſehen, daß er darin die Veranlaſſung zu

einem Dutzend Revolutionen in England hätte finden

mögen. Er hatte Menſchen hängen, und wie tolle

Hunde todtgeſchlagen liegen ſehen, hatte geſehen, wie

- Leute an ihre Thürpfoſten genagelt, und ohne vor

gängige Warnung beſchoſſen wurden, und wunderte ſich,

daß nicht das ganze Land in Maſſe aufſtand, um ſolche

Gräuel zu ſtrafen. -
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»Na,« dacht' er, « komm' ich nach Lincoln's Hofe

zurück, ſo mein' ich, ſie ſollen dort über meine Erzäh

lungen Naſ' und Maul aufſperren.«

Er begab ſich unverzüglich zu dem engliſchen

Konſul, den er bat, ſeine Abreiſe nach Smyrna ſo ſchnell

als möglich zu fördern; indem er behauptete, er wolle

keine Stunde länger, als er müßte, in einem ſolchen

Lande zubringen, verſpräche man ihm auch, ihn nach

ſeiner Rückkehr von dort zum Lord Kanzler zu machen.

»Werther Sir,« ſagte der Konſul, »würde hier

nicht ſo ſtrenges Recht verwaltet, ſo könnten wir nicht

ruhig in unſeren Betten liegen. Es iſt durchaus nöthig,

einige Wenige zu tödten, damit die Uebrigen ruhig er

halten werden.«

»Sie ſind - das Leben nicht werth,“ verſetzte Mar

kus, »wenn ſie nicht auftreten und ihre Rechte be

haupten.“

» Ein Türke hat keine Rechte, alsº die, welche

ihm einzuräumen, ſeinem Sultan beliebt, « ſagte der

Gonſul.

»Dann wollt' ich, daß der Sultan gehängt würde! «

rief Markus. »Ich möchte ihn vor einer Großjury in

Middleſer ſehen. Die würde ſicherlich eine Bill gegen

ihn auffinden, und dann ſollte mich doch verlangen,

was für ein Geſichter ſchneiden möchte! Baumeln müßte

er wie ein Faßreifen, ehe er noch ein einziges gutes

Wort für ſich einlegen könnte.“ -

Als Markus mit einem türkiſchen Tartar, der ihn

begleiten ſollte, verſehen worden war, ſchiffte er in einem

fünfruderigen Boot über das Meer von Marmora, und

ſtieg zu Moalitſch an's Land, wo er Poſtpferde nahm,

und ſich auf dem gewöhnlichen Wege nach Smyrna be

gab. Unterwegs griff er einige türkiſche Worte auf,
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lernte ſeinen Fingerhut voll Kaffee ohne Zucker trinken,

aus einem kirſchholzenen Pfeifenrohr rauchen, und mit

den Fingern eſſen. Für jede dieſer Großthaten ſchmei

chelte er ſich, wenn er ſie erzählte, von ſeinen Kollegen

im Lincoln's Hofe groß angeſehen zu werden. Oft

auch lenkten ſeine Gedanken ſich auf die Allnutts, und

beſonders auf Mary, indem er im Voraus die Ver

wunderung genoß, die er bei der Familie durch Erzäh

lung ſeiner Reiſebegebenheiten erregen würde.

Nachdem er in der Stadt Magneſia etliche Stunden

lang in einem Kaffeehauſe geraſtet hatte, zog er über

den rauhen Paß des Sipylus, und ſtieg endlich in die

ſchöne Ebene von Smyrna hinab, die durch das Meer

und durch den prächtigen Stadthafen begränzt, und von

anmuthig grünenden Bergen und Hügeln umſchloſſen iſt.

Er rieb voll Entzücken ſeine Hände, als er ein Land

erblickte, das einen Anſchein von Civiliſation wies, und

welches als er der Stadt näher kam, ihm eine gute Mit

tagsmahlzeit verhieß, deren er ſehr bedürftig war, be

vor er den Zweck ſeiner Reiſe erfüllte; denn er hoffte

noch an demſelben Abend mit Sir Peregrin zuſammen

zutreffen.

:: Er kam an langen Kameelreihen vorbei, die, mit

den verſchiedenen Erzeugniſſen Kleinaſiens beladen,

zum großen Markte zogen; und als er lächelnd den

langſamen Schritt der Thiere gewahrte, kicherte er in

ſich hinein, indem er erwog, mit welcher Eile bei

ihm zu Hauſe die Dinge betrieben würden. Wie

ſehnte er ſich nach einem Dachſitze auf einer engliſchen

Landkutſche ! wie ächzte er nach dem blitzſchnellen

Dahinbrauſen des Dampfes! Endlich, nachdem er

auf ſeinem abgematteten Poſtgaule in den gewühl

reichen Straßen hier von einem Baumwollballen geſtoßen
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worden, dort über einen Korb mit Feigen geſtolpert

war, gelang es ihm, in den langen Hofraum eines Wirths

hauſes zu kommen. Hier ſaß er ab. Ihn empfing ein

griechiſcher Kellner, der einen Flicken von jeglicher le

benden Sprache im Munde führte, und vielleicht keine

einzige derſelben verſtand. Markus war entzückt, zu ver

nehmen, daß in eben dieſem Hauſe der Gegenſtand ſeines

langwierigen Suchens, Sir Peregrin Oldbourn Quar

tier genommen hatte.

Indem Markus das Mittagseſſen vergaß, das er

ſich ſelber ſo wohlmeinend zugedacht hatte, ließ er ſich

ſogleich vor den neuen Baronet führen – und vielleicht

haben auf der Oberfläche der Erde uimmer zwei an

Charakter und äußerem Weſen ſo ſchroff verſchiedene Ori

ginale einander gegenübergeſtanden. Sir Peregrin

beäugelte unſeren Markus von Kopf zu Füßen, während

Markus unſeren Peregrin von der Scheitel bis zur

Sohle betrachtete. Peregrin, eine lange hagere Figur,

mit braungelbem Antlitz und langen perpendikularen Ge

ſichtszügen, ſteckte in Kleiderfragmenten, die aus

jedem Lande, durch welches er gereiſet war, zuſammen

geſucht ſchienen. Die Türkei hatte ihn mit einer

rothen Tuchmütze, Perſien mit karmoſinfarbenen ſeidenen

Schlotterhoſen verſehen; er trug einen engliſchen

ſchwalbenſchwänzigen Frack und eine enge europäiſche

Weſte; die Füße waren mit hochabſätzigen, grünen Pan

toffeln vom Hofe zu Teheran beſchuht. Schwarzen Krepp

hatte er um ſeine Kappe gewunden, und ſein Rock war

ebenfalls ſchwarz, denn er hatte Trauer angelegt.

Markus war nicht minder genöthigt geweſen, von

Aſien her das zu entlehnen, was ihm auf ſeiner Reiſe

durch Europa zu Grunde gegangen war; denn über

ſeinen Beinkleidern trug er ein Paar karmoiſimrothe

-
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marokkaniſche Stiefel, die ſo groß als Waſſereimer waren;

er hatte einen bunten Mantel gekauft, der ihn vielfaltig

bedeckte; und da ſein Rock in Ruinen zerfallen war,

ging er in ſeinem , Schlafrock einher. Seine von

Natur weiße Haut hatte durch Sonne und Wind

eine garſtige Vielfarbigkeit angenommen, ſo daß

ſein Bart nicht ſonderlich zur Erhöhung ſeiner Schön

heit betragen konnte. Markus ſah auf Sir Peregrin,

als auf die größte Merkwürdigkeit, die er ſeit ſeiner

Abreiſe aus England erblickt hatte, während der Ba

ronet meinte, ſeine Landsleute müßten ſeit ſeiner Ents

fernung von der Heimath ſich gewaltig verändert haben,

ſobald ſie dem einen Exemplar derſelben glichen, das

jetzt vor ihm ſtand.

Nachdem der Bote ſeinen Introduktionsbrief und die

verſchiedenen Depeſchen, die er überbringen ſollte, ver

abreicht hatte, lnd Sir Peregrin auf höfliche und

freundliche Weiſe ihn ein, ſich dadurch zu erfriſchen, daß

er den Reiſeſtaub von ſich abſchüttelte, und dann mit

ihm eſſen möchte, wobei ſie ihre Angelegenheiten näher

beſprechen wollten. Mit Freuden folgte Markus dieſer

Aufforderung; jedoch that er es nicht eher, als bis er

einen Blick im Zimmer umhergeworfen hatte, welches

der Baronet bewohnte. Es war überfüllt von einer unge

heuren Menge verſchiedener Gegenſtände, deren Gebrauch

und Werth unſerem Kümmeltürken durchaus unbekannt

waren. Fragmente von Marmorplatten mit griechiſchen

Inſchriften, Stücke von zerbröckelten Statuen, uraltes

Baugeſtein, Bronzen, alte Münzen, Pergamente, Zeich

nungen und verſchiedene Waffenſtücke; kurz zahlloſe Ar

tikel, wie ein Mann von Wiſſen und Forſchung ſie zur

Förderung ſeiner Studien zu ſammeln pflegt, lagen

ohne Ordnung oder Abſonderung über und untereinander,
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doch, wie ein Maler ſagen würde, völlig in Har“

monie mit dem Aeußern und dem Charakter ihres

Beſitzers. Markus erwog in ſeinem Sinne dieſe Dinge,

und wunderte ſich, wozu dieſer Plunder, wie er die

Gegenſtände zu nennen ſich unterfing, wohl dienen

könnte; allein während er darüber nachſann, eilte er,

ſich wieder zu zeigen, mehr, um den Forderungen des

Hungers zu genügen, als ſich ſeinem neuen Bekannten

anzuſchließen.

Nachdem ſie ſich niedergelaſſen und gegeſſen hatte,

ſagte Sir Peregrin: »So vernehme ich alſo, Mr.

Woodcock, aus dem Briefe Ihres Prinzipals, daß der

Hauptzweck Ihrer Reiſe darin beſteht, die beſten Wege

einzuſchlagen, um meines zu betrauernden Bruders letz“

ten Willen zur Ausführung zu bringen; ich meine den

jenigen Theil deſſelben, der ſich auf meine Verehelichung

binnen anberaumter Zeitfriſt bezieht. Sechs Monate

ſind, dünkt mich, der feſtgeſetzte Termin.«

»Ja, Sir,« ſagte Markus, »das heißt, wenn Sie

nicht etwa ſchon verheirathet ſind.«

»Ich verheirathet?« rief Sir Peregrin, indem er

von ſeinem Sitze auffuhr: »Das verhüte der Himmel!

Sie denken doch nicht, daß ich einen Muſelman heirathen

könnte! «

» Nein, Sir Peregrin; nein! « antwortete Markus,

»das denk' ich nicht, aber ich ſehe nicht ein, warum

Sie nicht eine Muſelfrau oder ein Muſelmädchen

hätten heirathen können.«

»Dazu bin ich nicht toll genug, und werde nie toll

genug dazu werden,« verſetzte der Baronet lächelnd; in

dem ich, nach meines Bruders Teſtament, eine Englän

derin von guter Familie heirathen ſoll; eine Aſiatin zu

ehelichen liegt für mich alſo außer aller Frage. Doch
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müſſen Sie mir erlauben, Sie über den Ausdruck "Mu

ſelman“ zu belehren, den Sie, ſo wie viele von ihren

Landsleuten, keineswegs als ein Fremdwort anzuſehen

ſcheinen, und der doch rein arabiſchen Urſprungs iſt,

ſo daß man ſo von Weibern wie von Männern "Mu

ſelman“ ſagt, um dadurch einen Anhänger oder eine

Anhängerin des mahomedaniſchen Lehrglaubens zu be

zeichnen. Doch vielleicht bin ich anmaßend, indem ich

ſo ſpreche; denn vermuthlich haben Sie ſelbſt ſich einige

Kenntniß von den orientaliſchen Sprachen angeeignet.«

»Nein, Sir, nein!« ſagte Markus, ohne im ge

ringſten beſchämt zu ſein. »Ich ſpreche keine orien

taliſche Sprache außer der franzöſiſchen; und habe kaum

ſo viele türkiſche Redensarten aufgeſchnappt, daß ich

fragen könnte: "Wie befinden Sie ſich, mein Herr??«

»Nun, und was halten ſie von der türkiſchen

Sprache?« fragte der Baronet. »Man muß geſtehen,

die Geſchichte derſelben iſt intereſſant, denn die türkiſche

Sprache iſt von den Grenzen China's bis ſo weit hie

her gewandert, und iſt die urſprüngliche Tatarenſprache,

obwohl ſie ſich ſtark mit Arabiſchem und Perſiſchem

vermiſchte. Was halten Sie von ihr? Ich möchte doch

Ihre Meinung darüber hören. «

Markus ſuchte eine Miene von Weisheit in ſeiner

Phyſiognomie zuſammen, und antwortete nach einigem

Beſinnen: »Je nun, Sir Peregrin, ich halte das Türkiſche

für eine ganz ehrliche Sprache; da haben Sie meine

Meinung!« , -

» Ehrlich?« ſagte der Baronet – » Ah! das iſt ori

ginell. Ich habe wohl gehört, daß eine Sprache um

faſſend, energiſch und ausdrucksvoll ſein kann; doch hörte

ich niemals von einer ehrlichen Sprache.“

»Ich meine das ſo,« verſetzte Markus. »Begegne
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ich einem Türken, ſo ſpricht er zu mir 'Huſch Bull

Du“, worauf ich, als ob ſich das von ſelbſt verſtände,

Hiſch gelt Dir’s“! antwortete. Wohlan, wenn er

mich einen Bullen ſchimpft, und ich das Kompliment

als ihm geltend zurückgebe, ſo kann ich die Sprache in

der ſolches geſchieht, nicht wohl anders als eine ehr

liche Sprache nennen «*)

» Sehr gut, ſehr gut, « ſagte Peregrin, den dieſe

Auseinanderſetzung nicht wenig kitzelte. Markus fühlte

durch dieſe Beifallsäußerung ſeine Eitelkeit höchlich ge

ſchmeichelt, während ſeine Bemerkung allerdings dem

Baronet eine Einſicht in die Geiſtesfähigkeit ſeines

neuen Bekannten gewährte. In Geſchäftsſachen fand

er dieſen jedoch wohlerfahren und vertrauenswerth;

während Markns, nach einer Unterredung, die ſich bis

zur Zeit des Schlafengehens hinausſchob, ſich mit der

feſten Ueberzeugung von dannen begab, daß es ihm un

möglich ſein würde, einen Hauptpunkt ſeiner erhaltenen

Inſtruktionen auszuführen; nämlich den, den Baronet

zu vermögen, ihn ſonder Verzug nach England zu be

gleiten.

*) Wir haben unſers Kümmeltürken Auffaſſungsgabe für Spra

chen bereits kennen gelernt. Auch in Hinſicht auf das Türkiſche

behauptete dieſelbe völlig ihren Charakter; denn Gruß und

Gegengruß beim Begegnen zweier Türken drücken ſich in

den Worten »Hoſch bull du hk« und »Hoſchgeld in «

aus. Sprachforſcher, wie unſer Markus einer war, neh

men es weder mit Vokalen noch mit Konſonanten genau,

Anm. d. Verf. u. Ueberſ."



Sechstes Kapitel.

Der Alterthumsforſcher macht den Advokatenſchreiber zu

ſeinem Vertrauten.

Sir Peregrin war einer von den geiſtesabweſenden

Menſchen, die ſcharf und beharrlich ſich mit einem Ge

genſtande beſchäftigen, der ihnen unmittelbar vorgeführt

wird, von dem ſie aber, ſobald ſie denſelben erſchöpft

haben, abſpringen und ſich wieder in ihr Lieblingsthema

verſenken. Nachdem der Baronet die Sache, welche

Markus Sendung veranlaßt, umſtändlich beſprochen

hatte, ſchob er dieſelbe für die Nacht ganz aus

ſeinen Gedanken weg, und ſchien, als anderen Mor

gens beide Originale wieder zuſammentrafen, den Be

weggrund von Woodcock's Kommen gänzlich vergeſſen

zu haben.

Den Kopf zu voll von ſeinen Studien, um korrekt

in Namen zu ſein, redete der Baronet unſeren Markus

mit den Worten an: »Ich habe Sie nach etwas zu

fragen, Mr. Cockwood! vielleicht können Sie mir ge

nügende Antwort geben.« “-

»Mein Name iſt nicht Cockwood, ſondern Wood

cock,« verſetzte Markus, indem er verwundert ausſah.

»Gut, gut;« ſagte der Alterthumsforſcher, »um .

Verzeihung alſo, Mr. Woodcock; aber ſagen Sie mir

*
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doch, kamen Sie auf Ihrem Wege von Konſtantino

pel hieher nicht durch Magneſia?«

»Kam ich durch Magneſia?« erwiederte Markus;

»ich habe nichts davon geſpürt.“

»Aber Sie wiſſen doch, daß es zwei Magneſia's

giebt?« fuhr der Baronet fort.

»Giebt es die?« gegenfragte Markus wieder; »das

kann ſein, doch ſoll Henry's calcinirte die beſte ſein.«

» Ich meine ja die Stadt, « fiel Peregrin lächelnd

ein; »die Stadt, durch die Sie jenſeit jenes Berges

kamen. Jene Stadt Magneſia heißt 'ad Sypilum“,

um ſie von dem anderen, weiter weſtlich belegenen

'Magneſia ad Meandrum“ zu unterſcheiden. Nun wiſ

ſen Sie, daß man annimmt, der berühmte Mord der

Kinder Niobe's ſei unfern der Straße verübt worden,

über die Sie gekommen ſind – bemerkten Sie etwas?“

» Von Mord, Sir?« ſagte Markns. »Sie können

ſicher ſein, daß nie eine ärgere Lüge erſonnen ward.

Die Straße war ſo ſicher und ruhig, als ich dieſelbe

bereiſete, wie nur der Weg zwiſchen London und Brigh

ton ſein kann.«

» Sie mißverſtehen mich,« verſetzte der Baronet;

»ich meine nicht etwas, das ſich heut zu Tage zugetragen

– ich meine die Ermordung der Kinder Niobe's durch

Apoll, wie ſie im Ovid beſchrieben ſteht. Sie ſind be

kannt mit den berühmten Verſen, die mit den Worten:

»Lydia tota fremit,« u. ſ. w. anfangen. Nun, man iſt

des Dafürhaltens, der ganze Vorfall habe ſich unfern

von Magneſia zugetragen, und daß Niobe's Statua –

Sie wiſſen, Niobe ward in eine Bildſäule verwandelt.

Erinnern Sie ſich nur der berühmten Beſchreibung:
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'Nullos movet aura capillos
In vultu color est sine, sanguine; lumina moestis

Stant immota genis: nihil est in imagine vivi, *)

und ſo weiter. Nun, ihre Statue ſoll auf der Höhe

eines Hügels in einem großen Steine zu ſehen ſein,

der ſich in Geſtalt eines weinenden Weibes zeigt. Sa

hen Sie ſolch einen Stein?“ 1.

»Ich ſah viele große Steine,« entgegnete Markus;

»doch einen ſolchen ſah ich nicht, davon bin ich poſitiv

überzeugt. Auch können Sie ſich darauf verlaſſen, daß

das Alles Aufſchneiderei iſt, Sir Peregrin. Sie wiſſen,

jene alten Autoren waren eitel Lügner, denen jetzt keine

Seele mehr glaubt. Niemand glaubt mehr an einen

Jupiter, oder an eine Juno, oder an ſonſt dergleichen

Zeug.“

Da der Baronet erkannte, daß er keine Erkundigung

bei Markus hinſichtlich der Forſchungen einziehen konnte,

die ihm jetzt ganz und gar den Kopf einnahmen, wen

dete er ſich zu demjenigen Gegenſtande, der, wie er

hoffte, ihn zu den berühmten Reiſenden des Tags geſel

len würde. »Sonder Zweifel haben Sie, ehe Sie Eng

land verließen, von meiner Entdeckung gehört?« fragte

er zuverſichtlich. -

»Ich weiß von keiner Entdeckung, « ſagte Markus

ſtockend, »es ſei denn von jener des Nordpols. Haben

-

*) Das heißt im Deutſchen, ſo gut ich's geben kann:

»- – kein Härchen regt von der Luft ſich,

Blutlos iſt ihr die Farb' im Antlitz, ſtarr ſind die

- Augen

In den traurigen Wangen; nichts iſt lebend im Stein

- - - bild, “ u. ſ. w.

Der Ueberſ.
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Sie die auch gemacht? Jedermann ſcheint die doch

gemacht zu haben.«

»Nein,« verſetzte der Baronet etwas ſpitzig; »ich

bin niemals nordwärts geweſen, ich reiſete nur im

Süden. «

» Nun, ſo war's vielleicht der Südpol, « entgegnete

Markus; »ich weiß, es giebt zwei Pole – weiß auch,

daß Etwas entdeckt ward –«

»Ich habe nichts von den Polen geſehen, « ſagte

Peregrin; »ich meine die Entdeckung, die ich in Bezug

auf den Tempel Salomonis machte. «

»Nein, davon hab' ich nichts gehört,“ war des

Schreibers Antwort.

»Das iſt ſonderbar, « fuhr der Antiquar fort,

»denn ich betrachte ſie als einer der wichtigſten Ent

deckungen, die in dieſem Jahrhunderte gemacht worden

ſind. Meinen Sie nicht auch, Mr. Woodcock,« ſagte

er, indem er den Schreiber mit ſteigender Wärme an

redete – »daß wenn Modell und Styl des Aufbaues

von Salomonis Tempel einmal feſt beſtimmt ſind, man

jede neue Kirche in England, ja, was ſag' ich? in der

geſammten Chriſtenheit, nach dem nämlichen Modell

erbauen werde?« -

Markus, der fortwährend ſeinen Auftrag im Auge

hatte, verſetzte: »Ich will hoffen, daß Sie zeitig ge

nug in England eintreffen, um dem Neubau der Ma

rybone-Kirche und der Kirche zu Brighton Einhalt zu

thun.«

»Will's auch hoffen, « ſagte der Enthuſiaſt, »und

bin feſt überzeugt, daß die Gründe, die ich in jenem

Manuſkript ausführlich niederlegte« – und dabei deu

tete er auf einen großen Haufen engbeſchriebener Blät

ter – »durchaus unumſtößlich ſind; denn unter uns,
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Mr. Woodcock, weil ich nicht gern möchte, daß es un

ter die Leute käme, ich habe zur Unterſtützung meines

Fall's eine ſolche Maſſe von Beweiſen angehäuft, daß

ich ſicher ſein kann, dieſelbe trotz aller Oppoſition

durchzuſetzen.«

» Geſchwornengerichte ſind heut zu Tage ärgerliche

Dinge, « meinte Markus dagegen, »ſie fordern eine unge

heure Maſſe von Beweiſen, ehe ſie ein Verdict abgeben.«

»Ich kann beweiſen,« ſagte der eifrige Baronet,

ohne des Schreibers Einwurf zu beachten, – »kann

beweiſen, daß der Darius Hyſtaſpes der griechiſchen

Geſchichte, und der Darab der Perſer eine und dieſelbe

Perſon war; und daß Darab und Dſchemſchid, der für

den Originalbegründer von Perſepolis ausgegeben wird,

häufig identificirt werden. Deßwegen zerfällt der Ein

wurf, den man vorbringen könnte, in Nichts – der

Einwurf nämlich, daß die gegenwärtigen Ruinen, die

Perſiſch Takht Dſchemſchid oder der Thron des

Dſchemſchid genannt werden, nothwendigerweiſe von die

ſem Könige hätten erbaut ſein müſſen. Mich dünkt,

ich habe dieß genügend bewieſen.«

»Mich dünkt's auch, « ſagte Markus mit der größ

ten Gleichgültigkeit.

» Auch kann ich beweiſen, »fing Jener wieder an,

»daß die Juden und Perſer jener Tage in ſtarkem Ver

kehr mit einander lebten; und daß, da jüdiſcher Ein

fluß am Hofe des Königs Darius Hyſtaſpes vorherr

ſchend war, man mit Sicherheit annehmen kann, es

habe dieſer Monarch, als er die Fortſetzung des Wie

deraufbaues desjeruſalemiſchen Tempels anbefahl, zu

gleich einen Palaſt oder einen Tempel in demſelben

Style, und von dem nämlichen Charakter, für ſich er

bauen laſſen; und daher das große Bauwerk zu Per
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ſepolis, deſſen Trümmer wir noch heutiges Tages ſehen.

Ich kann das trotz jeglichem Widerſpruche beweiſen.«

» Können Sie das wirklich?« rief Markus und ſah,

wenn möglich, noch dummer aus denn zuvor.

» Ferner kann ich beweiſen, daß es durchaus nichts

bedeutet, ob Herodot der Juden erwähnt oder nicht,

wiewohl ich glaube, er erwähnte ihrer in dem, was er

über Beſchneidung ſagt – weil ſie in Vergleichung zu

dem weiten Reiche, über welches Darius herrſchte, nur

ein kleiner Volksſtamm waren, und demnach ganz na

türlich von dem Geſchichtsſchreiber unbeachtet blieben,

ſo wie heut zu Tage ein Verfaſſer einer Geſchichte von

England ſchwerlich irgend eines kleinen Volksſtammes

in Indien oder Afrika dabei erwähnen dürfte. Ich kann

das beweiſen.«

»Wann wird er genug bewieſen haben?« ſagte Mar

kus murmelnd zu ſich ſelbſt, indem er ungeduldig wurde,

daß der Gelehrte ſeine Aufmerkſamkeit ſo arg in An

ſpruch nahm. -

» Wenn Sie mir nun verſprechen wollen, Nieman

dem – merken Sie wohl, ich ſage. Niemandem, er ſei

wer er wolle, etwas davon zu ſagen,« fuhr Peregrin

mit einem behutſamen und bittenden Blicke fort, »ſo

will ich Ihnen etwas zeigen, was ich bis jetzt noch kei

nem Sterblichen gezeigt habe. Wollen Sie mir das

verſprechen? Was ich Ihnen zeige, wird alles das be

weiſen, was ich geſagt habe. «

» O ja, ich verſpreche es, «antwortete Markus, der

froh war, daß es mit den Beweiſen ein Ende haben

ſollte. -

»Wohlan denn!« ſagte Sir Peregrin, indem er mit

vieler Vorſicht eine Schieblade in ſeinem Pult aufſchloß,

eine kleine Schachtel herausnahm, ſie öffnete, und aus



64

einer Baumwollhülle einen kleinen ehernen Nagel her

vorholte – »hier iſt der Beweis – der Beweis von

alle dem, was ich geſagt habe.«

» Wirklich?« rief Markus; »das ſcheint, als würde

Großes durch Kleines bewieſen. «

» Sehen Sie dieſen ehernen Nagel?« fuhr der An

tiquar fort; »wohlan, dieſer Nagel, ſo wie Sie ihn

ſehen, iſt das Werk der alten Perſer oder jüdiſcher

Handwerker, die für den perſiſchen König arbeiteten.

Er ward aus einem ſteinernen Portal zu Perſepolis ge

zogen, und zwar aus dem Haarwulſt einer an jenem

Portale befindlichen Bildſäule. Weiter! dieſer Nagel

diente, um Goldplatten auf den Marmor, und wenn

ich nicht irre, auf eben jenen Haarwulſt zu befeſtigen;

und beweiſet dieſes nun nicht alles, was ich zu erläu

tern ſtrebe? Zuerſt beweiſet dieſer Nagel, daß Juden

und Perſer viel Uebereinſtimmendes in ihren Sitten

und Gebräuchen hatten. Hier giebt's poſitiven Beweis,

daß die Perſer ihr Haar voll und lockig, wie zur Zierde

trugen, und leſen wir nicht in der jüdiſchen Geſchichte,

daß die Juden ihr Haar bewahrten – d. h. daß ihnen

geſtattet ward, es als einen Schmuck wachſen zu laſ

ſen? – und wie das Gewicht andeutet, muß es dick

und lockig gewachſen geweſen ſein, wie die Haarwulſte

es ſind, die wir an den Marmorfiguren zu Perſepolis

wahrnehmen. Zweitens beweiſet dieſer Nagel, daß

Mauern und Bildſäulen zu Perſepolis mit Goldblech

überlegt waren – ein Umſtand, deſſen häufig als am

ſalomoniſchen Tempel wahrzunehmend erwähnt worden

iſt, und der demnach darthut, daß in dieſem Betracht

beide Bauwerke einander vollkommen ähnlich waren.

Jetzt frage ich Sie, ob Sie noch irgend etwas mehr

verlangen?«
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» Nein, ich verlange nichts mehr,“ antwortete,

Markus.
-

»Ich gebe es Ihnen als einem ehrlichen Mann, als ei

nem Mann von Rechtſchaffenheit, als einem Mann von

Verſtande zu bedenken,“ ſagte der Baronet, der von ſei

nem Gegenſtande im höchſten Maße ergriffen war, »ob

Sie mehr verlangen können, mehr als dieſen kleinen,

obwohl höchſt ſchätzbaren Nagel, um überzeugt zu ſein,

daß der Tempel Salomonis der Prototyp des Palaſtes

des Darius zu Perſepolis war?«

Markus fühlte durch ſolch eine ſchmeichelhafte An

forderung ſich geziemend angeregt; er nahm daher ei

nen entſprechenden Blick der Würde an, geſtand, daß

der Nagel alles gethan hätte, was erforderlich war,

und ſtimmte ganz und gar der Theorie des Baronets

bei. Da er jedoch niemals des Zweckes ſeiner Reiſe

vergaß, ſetzte er hinzu: »Fürwahr, Sie ſollten keinen

Augenblick verlieren, nach England zurückzukehren, um

der Welt die Früchte Ihrer Entdeckung unter Augen

zu legen. Da iſt z. E. das "Pfennig-Magazin, “ das

gewiß alles abdruckt, was Sie darüber geſchrieben ha

ben, ohne daß es Ihnen einen Pfennig dafür anrechnet;

obwohl ich von den übrigen Tagblättern ein Gleiches

nicht ſagen mag.«

Dieſe Bemerkung hatte zur Folge, daß Sir Pere

grin's Gedanken ſich von ihrer Lieblingstheorie abwen

deten, und ſeinen ferueren Entwürfen zukehrten. Er

ſagte nun zu dem Schreiber, daß, da er nach ſeines

Bruders Anordnung noch beinahe fünf Monate Zeit

zur Heimreiſe hätte, er noch einige Friſt dazu verwen

den wollte, gewiſſe Nachſuchungen auf den Inſeln des

Archipels und in Athen anzuſtellen, und daß er als

dann eine kleine Brigg erkaufen würde, die ihn und
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ſeine Sammlungen zur See nach England bringen

ſollte. Hinſichtlich der zu nehmenden Frau erklärte er,

daß er geſonnen wäre, dieſen Theil des Geſchäftes aus

ſchließlich in die Hände des Anwalts, Mr. Fairfax zu

legen, der bevollmächtigt ſein ſollte, für ihn eine in je

dem Betracht den Bedingungen des Teſtamentes ent

ſprechende Perſon anzuſchaffen, welche bereit ſein müßte,

ihn in dem Augenblicke anzunehmen und zu ehelichen,

in welchem er in London eintreffen würde.

Als Markus dieſe Erklärung von des Baronets Ab

ſicht hörte, konnte er anfänglich nicht umhin, zu zwei

feln und zu kopfſchütteln; denn er hatte von Sir Pe

regrin genug geſehen, um überzeugt zu ſein, daß, be

ſonders, wenn deſſen Seele ſich mit irgend einer neuen

Entdeckung beſchäftigte, er jede Zeit, und allen Raum,

und alle Obliegenheiten, in Bezug auf den Wunſch

ſeines Bruders, gänzlich vergeſſen und endlich das

Vermögen verlieren würde, das zu beſitzen er aus

erſehen war. Als Markus jedoch die Sache ein

Weilchen länger erwog, fuhr ihm plötzlich ein Licht

gedanke durch den Kopf. Ihn dünkte, er könnte das

Mittel abgeben, das Glück ſeiner Freundin Mary

Allnutt zu machen, und deren Verwandte der Armuth

zu entreißen. Bei dieſer Ausſicht klopfte ſein ehrliches

Herz vor freudiger Bewegung. Mary entſprach wirk

lich in jeder Hinſicht der im Teſtamente beſchriebenen

Perſon; denn ſie war geſund, von geſittetem Wandel

und von guter Familie. Mit dieſer wohlwollenden Ge

ſinnung konnte Markus – der nie gewagt hatte, ſelbſt

nach Mary's Beſitze zu ſtreben, obwohl ſeine ihm in

wohnende Eitelkeit ihn oft zu dem Glauben verleitet

hatte, er habe bei dem Mädchen einen Stein im Brette

– kaum umhin, dem Baronet ihren Namen zu nen
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nen und ihre Vorzüge zu ſchildern; doch faßte er ſich

und ſagte bloß:

» Mich dünkt, das läßt ſich machen, Sir Peregrin;

denn dergleichen Dinge kommen alle Tage vor. Mr.

Fairfar braucht nur in die vornehmſten Zeitungen

einen Aufruf: "Heirathgeſuch“ überſchrieben, einrücken

zu laſſen, ſo ſchießen Frauenzimmer wie die Pilze auf.

Ich kenne einen Mann, der auf dieſem Wege verheira

thet ward – er rief auf, ſah, nahm an, ließ ſich trauen

und war verheirathet – Aues binnen Einer Woche.

Um wie viel mehr wird ſich das in Ihrem Falle machen

laſſen, mit welchem ſich ein großes Vermögen verbindet.

Mein Gott! zu ſo 'was iſt London der Ort. «

»Ich bin nicht eigen in Betreff der Frauenzim

mer, « entgegnete der Baronet, ohne irgend eine Af

fektation von Gleichgültigkeit. »Alles, was ich bedarf,

iſt eine gute, geſetzmäßige Frau – laſſen Sie ſie der

in dem Teſtamente enthaltenen Beſchreibung entſprechen,

ſo iſt das Alles, was ich verlange.“

Markus konnte ſich nicht enthalten, über dieſe Apa

thie und Gleichgültigkeit höchſt erſtaunt aufzublicken;

als er aber bedachte, daß wenn Sir Peregrin erſt mit

Mary's Schönheit und Vollkommenheit bekannt würde,

die Liebe zu dem Mädchen bald in ſein Herz einziehen

müßte, der Baronet überdieß ein nicht unliebenswürdi

ger und gutmüthiger Mann wäre, ſo war es feſt bei

ihm beſchloſſen, ſeinem Prinzipal die Nichte Abel Alls

nutt's zur Frau für den Baronet vorzuſchlagen, wobei

es ihm übrigens nicht ein einziges Mal einfiel, das

Mädchen könnte ſolch ein Glück von ſich abweiſen.

Nachdem Sir Peregrin alle von Markus mitge

brachten Dokumente nnterzeichnet und beſiegelt, auch
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eine Vollmacht ausgeſtellt hatte, durch welche Mr.

Fairfax betreffs aller Punkte des Teſtaments zu ſeinem

Stellvertreter ernannt ward, begann er Vorkehrungen

zu ſeiner beabſichtigten Reiſe zu treffen. Markus, der

ſeiner Freunde in England nicht uneingedenk geblieben

war, kaufte etliche Kiſten Feigen ein, und bat Sir

Peregrin, dieſelben mit auf ſein Schiff zu nehmen, wo

bei er ihm zugleich bemerkte, daß eine von den auf den

Kiſten bemerkten Adreſſen ſeiner beſondern Aufmerkſam

keit werth ſein dürfte. Dieſe Adreſſe lautete: » An

Miß Mary Allnutt;« und als er dieß ſagte, blickte er

forſchend in das Geſicht des Baronet's, ob dieſer nicht

durch Blick oder Wangenröthe andeuten möchte, daß

ihm irgend ein ſympathetiſches Gefühl erweckt ward –

doch nichts davon! das lange antike Antlitz ſagte nichts,

und Markus hätte beinahe Gewiſſensbiſſe gefühlt, denn

er glaubte, fürchten zu müſſen, daß er am Ende der

lieblichen Mary eine Mumie ſtatt eines Ehemanns ge

hell würde.

Wir müſſen jetzt dieſe beiden Ehrenmänner ihre verſchie

denen Kourſe ſteuern laſſen – den Baronet, der ſich

einſchiffte, indem er mehr von uralten Todten und deren

Werken, als von den modernen Lebenden und von ſeinen

eigenen Obliegenheiten erfüllt war; und den Anwalt

ſchreiber Markus Woodcock, der ſeinen Poſtgaul beſtieg,

und bei jedem Trott vorwärts im Vorgenuß des Glückes

ſchwelgte, ſeine Freunde in England wiederzuſehen und

zu den Freuden im Lincoln's Hofe *) zurückzukehren.

*) Lincoln's-inn, die Rechtsſchule in London, in welcher die

jungen Rechtsgelehrten ſich zu ihrem Berufe vorbereiten.

-
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Sie ben t es Kapitel.

Edward Manby's Abenteuer.

Das Letzte, was wir von Edward Mauby hörten,

ward uns durch einen an Abel Allnutt aus Liverpool

geſchriebenen Brief, worin der Jüngling über deu Ma

jor Allnutt einigen Bericht abgab, der ihm von einem

aus Veracruz zurückgekehrten Kauffahrerſchiffer ge

worden war. Seit dem Eintreffen jenes Briefes war

keine Kunde von Edward eingelaufen, welches zu beun

ruhigendem Erſtaunen für Abel und deſſen Schweſtern,

und zu großer Bekümmerniß und ſchwerer Sorge für

Mary gereichte. -

Als Edward durch ſeinen Oheim, den Brauer zu

Liverpool, von London abgerufen worden war, erfuhr

er, ſtatt fröhliche Geſichter und behagliche Mienen zu

finden, nach und nach, daß ſeines Oheims Umſtände

völlig zerrüttet waren und mit einem Bankerotte dro

heten. Verluſte, die der ehrliche Mann nicht hatte vor

herſehen können, überwältigten ihn, und ſtatt ſeinem

Neffen einen Antheil an ſeiner Brauerei zukommen zu

laſſen, ſah er ſich genöthigt, demſelben zu rathen, ſein

Glück, ſo gut er könnte, anderweitig zu ſuchen.

Zur Zeit, in welcher Edward den vorerwähnten

Brief ſchrieb, war er noch nicht völlig von dem Ruin

unterrichtet, der ſeinem Oheim drohete; obgleich ans

dem Winke, den er hinwarf, wohl abgenommen werden

konnte, daß nicht Alles ſeine Richtigkeit hatte. Nach

dem der Jüngling nun die ganze Wahrheit erfahren
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hatte, drang dieſe um ſo ſchmerzlicher auf ihn ein, als

er, außer ſeiner Bekümmerniß über ſeines Oheims Miß

geſchick, auch noch fühlen mußte, wie weit er von der

Hoffnung entfernt worden war, ſich bald mit Mary

vereint zu ſehen. Da er nicht wollte, daß die Geliebte

zu einer Zeit, in welcher ſie mit den Ihrigen jeglicher

Aufrichtung bedurfte, auch noch ſeinen Schmerztheilen

ſollte, unterließ er es vor der Hand, an die Familie zu

ſchreiben. Er ward bald aus ſeiner Niedergeſchlagenheit

dadurch aufgerüttelt, daß er von eben jenem Kauffah

rer-Kapitän hörte, wie ein Schiff nach Meriko ſegelfertig

läge, und wie deſſen Eigner, der ein Freund von ihm

war, den Jüngling nicht nur unter billigen Bedingun

gen mitnehmen, ſondern auch ihm dort eine einträgliche

Stelle bei einer der Bergwerksſocietäten verſchaffen

wollte, wo thätige und einſichtsvolle junge Leute ſehr

geſucht würden.

Edward hatte oft gedacht, wie wünſchenswerth es

für ſeine Freunde, die Allnutt's, und beſonders für jenen

Einen Gegenſtand ſeines Denkens, für die liebliche

Mary wäre, wenn der Major ihnen Allen zurückgege

ben werden könnte. Durch ſeine Thätigkeit und ſeine

Weltkenntniß würde er im Stande ſein, ſie aus ihren

Verwickelungen zu reißen, die jetzt hoffnungslos zu ſein

ſchienen. Oft hatte Edward im Geiſte die Möglichkeit

erwogen, wie er Mittel finden könnte, die Heimkehr

des Majors zu fördern, und beſchloſſen, ſobald ſich ihm

eine Gelegenheit dazu darbieten würde, nach Mexiko zu

gehen, um dem Major Allnutt den Zuſtand der Familie

vor Augen zu legen, und denſelben ſo zu vermögen,

nach England zurückzukehren. So möchte er auch (und

vielleicht war dieß des Jünglings eigentlicher Bewegs

grund) den Major ſeiner Liebe zu deſſen Tochter geneigt
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machen; und wenn des Vaters Einwilligung zu der Lie

-benden Verbindung erlangt war, ſo fand ſich ja die

Hauptſchwierigkeit derſelben beſeitigt. Mit Entzücken

nahm Edward Manby demnach das ihm gemachte

Anerbieten, und verlor keine Zeit, über deſſen Ausführ

barkeit ſeinen Oheim zu Rathe zu ziehen. Dieſer mun

terte ihn natürlich dazu auf, denn – ach! er ſelbſt

hatte dem Jüngling nichts Beſſeres zu bieten; und ſo

fand Edward ſich denn, ehe ein zweiter Tag verging,

in alle Geſchäftigkeit und Eile einer unverzüglichen Abreiſe

vertieft. Das Schiff hatte hinausgelegt und lag an

einem einzelnen Anker; ſo hatte Edward keinen Augen

blick zu verlieren. Die ganze Nacht ſchrieb er, denn

mit nächſter Frühe ſollte er abſegelu, ausführlichen Be

richt über ſich und ſeine ferneren Pläne an ſeinen Freund

Abel. Mit jenem Strome religiöſen Hoffens auf die

Vorſehung, der ſtets ihm im Herzen floß, athmete er

in jedem Ausdrucke ſeines Briefes Ergebung und Froh

ſinn. Während er das Mißgeſchick berichtete, das ſeinen

Onkel betroffen, und das ſeine eigenen Hoffnungen

zerſtört hatte, verweilte er bei Ausmalung des neuen

Weges zum Fortkommen, der ſich ihm geöffnet hatte.

Er hoffte, binnen wenigen Jahren ſich ein kleines Ver

mögen zu erwerben, und bat, wenn dieß geſchähe, ihn

ferner als den unwandelbaren Freund der Familie zu

betrachten, und demnach auf ſeine Mittel wie auf ei

gene hinzublicken.

Als Edward dieſen Brief vollendet hatte, ſtand noch

die Frage zu erörtern, ob er an Mary ſchreiben und

ſie beſtimmen ſollte, ihre Verwandten von ihrer beider

ſeitigen Neigung in Kenntniß zu ſetzen? Er fühlte, daß

kein Geheimniß obwalten durfte, doch beherrſchte ihn

fortwährend das nämliche Zartgefühl, welches ſich bis
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her einer ſolchen Entdeckung widerſetzt hatte. Er ließ

dieſen Punkt unentſchieden, und beſchloß, den Schluß

ſatz in ſeinem Briefe am folgenden Morgen am Bord

des Schiffes nachzutragen. Mit dieſem Entſchluſſe legte

er ſich nieder, um einiger Stunden Schlafs theilhaftig

zu werden; jedoch die ſchmerzlichen Gefühle ſeines Bu

ſens in einer für ihn an Erwartungen von der Zukunft

ſo reichen Zeit gönnten ihm keine Raſt, ſo daß er früh

zeitig aufſtand, ſeinem Oheim und ſeinen Freunden ein

haſtiges Lebewohl ſagte, und ſich eilig an Bord begab.

Der Morgen war ſtürmiſch – ſchon flatterten die

Segel im Winde, und Alles deutete auf augenblick

liche Abfahrt. Edwards Erfahrungen im Seewe

ſen waren gering, ſo daß er ſich's nicht einfallen

ließ, wie nahe er dem Augenblicke des Ankerlich

tens ſtand. Er bat den Fährmann, der ihn an Bord

gerudert hatte, etliche Minuten zu warten, um einen

Brief mitzunehmen, und begab ſich in die Kajüte, um

ſein Schreiben an Abel zu vollenden. Mit der Feder

in der Hand und den Briefbogen vor ſich, trat ihm das

Bild der Geliebten lebhaft vor die Seele. Ueberwäl

tigt von ſeinen Empfindungen, voll von dem Weh der

Trennung, ſuchte er die einzige Herzenserleichterung,

die er finden konnte, und beſchloß, ihr, die er mehr als

das eigene Leben liebte, ſeine ganze Seele darzulegen;

er ſchrieb –

»Ich verlaſſe Dich, und das aus eigenem Au

triebe, für Gott weiß wie lange. Des Herrn Wille

geſchehe! und in ſeine Hände leg' ich mein zukünfti

-ges Geſchick; wenn ich aber mein Herz nicht dadurch

erleichtere, daß ich an Dich ſchreibe, ſo fürchte ich,

daß es der Laſt ſeiner Niedergeſchlagenheit erliegt,

und ich zu dem, was ich mir auferlegt habe, völlig

A
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untüchtig werde. Ich verlaſſe Dich, Mary, meine

Seele ſo von Deinem Bilde erfüllt – mit jedem Gefühl

ſo voll der innigſten Liebe, daß, ließen meine Pflichten

nicht jegliche andere Rückſicht hinter ſich, ich zu Dir

zurückkehren und mich nimmer von dem Orte trennen

würde, an welchem Du lebſt; aber ich bin entſchloſ

ſen, mich Deiner werth zu machen, damit ich durch

die Fülle meiner Liebe zu Dir mir Deine Treue und

Dein Ausharren verdiene. Ich habe Deinem Onkel

die Gründe genannt, die mich zu dieſem Schritte

nöthigten. O, möchte ich bald Deinen Vater ſehen!

Ich kann nicht viel ſchreiben, denn wir müſſen abſe

geln; doch möchte ich Dir einen der hauptſächlichſten

Wünſche meines Herzens zuflüſtern, und Dir ſagen:

Habe ferner kein Geheimniß vor Deinen Verwandten,

denu wir dürfen keines vor ihnen haben. Indem

Du den Deinigen unſere Liebe entdeckſt, wirſt Du

vor den Bewerbungen Anderer um Deine Hand be

wahrt ſein. Lebe wohl ! Ich fürchte, die Anker wer

den ſchon gelichtet; ich höre das Schiff durch die

See brauſen. Theuerſte Mary, Geliebte meiner

Seele, lebe wohl! Bis an der Welt Ende und ewig

Dein treuer

Edward.«

Haſtig ſiegelte er dieſen Brief zu und eilte auf

das Verdeck, um ihn dem Fährmann einzuhändigen

– doch, o des Schreckens ! weit hinter ihm war das

Boot, und der Fährmann ruderte mit der größten

Gleichgültigkeit davon. Das Erſte, was Edward

that, war, dem Manne aus Leibeskräften zuzüru

fen, er möchte zurückkehren; dann eilte er zum Ka

pitän, um dieſen zu bitten, anzuhalten. Der Wind

blies mächtig; der Fährmaun hörte daher ſeinen

Abel Allnutt. III. 4
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Zuruf nicht, und der Kapitän wäre bei der günſtigen

Brieſe nicht um Alles in der Welt zu vermögen gewe

ſen, die Segel auch nur für einen Augenblick einzuzie

hen. Das Schiff fuhr ſeinen Kours dahin. Wie in

Verzweiflung rang Edward die Hände – alles Unheil,

das aus dieſem Umſtande hervorgehen würde, ſtand dem

Jünglinge klar vor der Seele; er ſah voraus, ſeine

Freunde würden ihn der Vernachläſſigung und der Un

dankbarkeit gegen ſie beſchuldigen, während Mary, ſeine

angebetete Mary, über ſeine vermeinte Unbeſtändigkeit

weinen würde. Ein wenig ward er dadurch beſchwich

tigt, daß der Kapitän ihm ſagte, wie ſie allem Vermu

then nach auf ein heimwärts ſegelndes Schiff ſtoßen

würden, welches ſeinen Brief gewiß mitnähme. So

verfaßte Edward denn ein zweites Schreiben, in wel

chem er die Zögerung und den Unfall erklärte, der das

erſte getroffen. “.

Nachdem Edward ſich hinreichend an den Schiffsbord

gewöhnt hatte, um die unvermeidliche Seekrankheit zu

bezwingen, ſaß er Tag für Tag auf dem Verdeck, und

harrte des Erſcheinens eines heimſegelnden Schiffes;

jedoch ward er täglich in ſeiner Erwartung getäuſcht,

gleichſam, als ſollte ſeine Geduld bis auf das Aeußerſte

geprüft werden. Alle am Bord ſchienen zufrieden zu

ſein, nur er war es nicht, denn die Fahrt hatte ſich

bisher als durchaus günſtig erwieſen. Dieſelbe weiter

fördernde Brieſe, unter der ſie Liverpool verließen, be

gleitete ſie über den Ocean, und der Kapitän und deſ

ſen Mannſchaft – denn Seeleute ſind dem Aberglan

ben geneigt – die auf Edward, als auf denjenigen blick

ten, der ihnen gut Glück zugebracht hatte, hegten die

Hoffnung, daß ſie dem erſehnten Schiffe nicht begeg

llel würden, indem ſie fürchteten, daß dieß eine Verände



75

rung hervorbringen möchte. Wirklich führte der gün

ſtige Wind ſie bis zwiſchen Antigua und Guadeloupe,

gerade durch die karaibiſche See und nordwärts von

Jamaika, wo ſie unfern der Isla de Pinos, am Weſt

ende von Kuba, unter Windſtille kamen.

Edward, der von dem Kapitän den wärmſten Dank gegen

Gott für eine ſo anßerordentliche Glücksfahrt erwartete,

mußte erſtaunen, als er den Kapitän ausrufen hörte:

» Verd –! Lieber wollte ich funfzig Pfund aus meiner

Taſche hergeben, als daß dieß ſich zutragen mußte.

Dieß hier iſt eben der Ort, an welchem der arme Jack

Halaway mit all ſeiner Mannſchaft durch die hölliſchen

Piraten von Kuba umkommen mußte, von denen die

ganze See hier wimmelt!« Mit lauter Stimme rief er

dann dem Mann im Maſtkorbe zu: » Lug fein aus, und

laß es uns wiſſen, ſobald Du etwas ſiehſt!« Alles,

was er zur Antwort erhielt, war ein ſchläfriges »Ja,

ja, Sir;« während des Kapitäns Worte die Herzen all

derer erſchütterten, die dieſelben gehört hatten. Edward

forſchte eifrig nach der Bedeutung deſſen, was er ver

nommen hatte, worauf der Kapitän ein ſolches Gemälde

von Gräueln enthüllte, indem er das Leben und die

Thaten der Kubapiraten beſchrieb, daß Edwards Blut

vor Grauſen und Entſetzen ob ſolchen Schauderthaten

hätte in den Adern erſtarren mögen. Zuerſt gab der

Kapitän eine Erzählung über das Schiff 'Rob Roy“

von Glasgow, das geplündert, deſſen geſammte Mann

ſchaft erſchlagen worden war, und deſſen Kapitän die

Planke hatte beſchreiten müſſen; dann folgte eine aus

führliche Geſchichte von dem kleinen amerikaniſchen

Schooner "Margaret,“ deſſen Kapitän ſich wacker zur

Wehr ſetzte, denn er hatte ein ſchmuckes, wiewohl über

aus kleines Fahrzeug. Die elenden Waſſerräuber hatten

/
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ihn betheert und befiedert, ſagten unter ſataniſchem Ju

bel zu ihm, ſie wollten ihm die Kunſt zu fliegen lehren,

und ſtießen ihn dann von der Bugſpriet-Raa ins Meer.

Vieles ward ſodann von einem warmen, wohlgebauten

Schiffe, die Henriette,“ erzählt, das mit Schießpulver

beladen nach Veracruz beſtimmt geweſen war. Nach

dem die Seeräuber es geplündert hatten, ſprengten ſie

es mit ſeiner unglücklichen Mannſchaft in die Luft –

und noch mancherlei waren der Unglücksgeſchichten, die

der Kapitän von dem Sklavenhandel und deſſen Gräneln,

und von dem tanſendfachen Elend erzählte, das ſich

demſelben zugeſellte. -

Edward war erfreut, als er nach dieſen ſchauerli

chen Mittheilungen hörte, wie der Kapitän Befehl gab,

Vorkehrungen auf den Fall eines Angriffes zu treffen.

Alle Schießwaffen wurden fertig gemacht, die Enter

netze aufgezogen und die Kurzdegen ausgetheilt. Mit

dem Kapitän und Edward Manby zählte die Beman

nung des Schiffs ihrer Funfzehn; lauter kräftige, derbe

Leute, die an keine Prahlerei gewöhnt waren – denn

ein echter engliſcher Seemann iſt ſelten ein Großſpre

cher – und alleſammt ſchienen entſchloſſen zu ſein, ih

rer Pflicht bis auf das Aeußerſte zu genügen.

Als der Tag ſich ſenkte, ward die Wachſamkeit am

Bord verdoppelt; denn die erſten Schatten der Nacht

bedecken diejenige Stunde, in welcher der Seeräuber

gemeiniglich am eifrigſten nach Beute jagt. Aller Au

gen richteten ſich auf den Rand des Horizonts, und der

Kapitän ſtrengte ſeine Sehkraft durch ſein Fernrohr an,

als der Mann auf dem Maſtkorbe ſchrie: » Boot am

Steuerbordbug! «

» Wie ſieht's aus?« fragte der Kapitän hinauf.

» Groß Boot voll Mannſchaft- war die Antwort.
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Sofort wurden alle Anſtalten getroffen, ohne daß

viele Worte gewechſelt worden wären. Die Kanonen

wurden ausgeſchoben und die Männer an ihre Poſten

vertheilt. Der Kapitän, ein kühner, entſchloſſener Mann,

ging auf dem. Deck umher und redete ſeine Leute in

ermunternden Worten an, während er ihnen die zu er

wartende Gefahr verhehlte. Beſonders aufmerkſam be

wies er ſich gegen Edward, der durch ſein mildes und

zuthuliches Weſen ſich aller am Bord Befindlicher

Gunſt erworben hatte. Der Kapitän fühlte ſich glück

lich, in dem Jünglinge Einen gefunden zu haben, der

ſeinen Rath und ſeine Tapferkeit zu unterſtützen ver

möchte. Er ermahnte ihn, ſich nicht vorſchnell in Ge

fahr zu ſtürzen, kaltblütig zu verfahren und ſeine Mus

kete nur abzuſchießen, wenn er wohl gezielt haben

würde. Er befahl, es deutlich blicken zu laſſen, daß

er wohl gerüſtet war, während er ſeine Mannſchaft

bat, mit Vorſicht zu Werke zu gehen, und ſich nicht

unnützer Weiſe bloßzuſtellen. Er leitete dieß ſein Thun

aus dem Grundſatze her, daß Spitzbuben gemeiniglich

ſich vor ehrlichen Leuten fürchten, und daß die Ent

ſchloſſenheit Weniger, ſchon oft die geſetzwidrigen Ent

würfe Vieler zu Schanden machte. Er hoffte hierin

nicht zu irren, denn plötzlich hielt das Boot, das jetzt

vom Verdecke aus erblickt werden konnte, mit Rudern

inne, und ſchien wegen ſeines zu nehmenden Kourſes

unentſchloſſen zu ſein. -

Dieß bot dem Kapitän günſtige Gelegenheit, durch

ſein Fernglas einen ſichern Ueberblick von dem Fahrzeuge

und deſſen Bemannung zu erhalten; und er konnte deut

lich unterſcheiden, daß es ein großes Ruderboot war,

deſſen Segel und Maſten abſichtlich geſenkt worden wa

ren, um die Entdeckung zu verhüten. Es war voll
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Mannſchaft, deren Aeußeres hinlänglich von deren

Charakter und Abſichten zeugte. Es lag am Tage,

daß es nichts mehr und nichts minder als Piraten wa

ren. Die Gegend, von der ſie herkamen, war äu

ßerſt verdächtig, und ihre Manövres dienten nur zur Be

ſtätigung der Anſicht des Kapitäns. Dieſer blickte for

ſchend am Horizont umher, ob nicht, ehe der zu fürch

tende Kampf beginnen müßte, ein befreundetes Segel

ſich würde blicken laſſen, oder ob nicht eine wohlwol

lende Brieſe aufſpringen möchte, die ihn in den Stand

ſetzen würde, dieſer Mißlichkeit zu entrinnen. Er wußte,

daß ſowohl engliſche als amerikaniſche Kriegsſchiffe in

dieſem Gewäſſer zum Schutze der Handeltreibenden

kreuzten; er betete im Herzen, denn ſeine Angſt war

groß, es möchte ihm einige Hülfe zukommen; indem er

für ſich im Innern wohl erkannte, daß er unterliegen müßte,

wenn er angegriffen würde; und daß, welche Anſtren

gungen er auch machen möchte, er und ſeine wackere

Mannſchaft doch der Ueberzahl des Feindes nicht wür

den Herr werden können. Schon hoffte er, daß die

Zögerung im Verfahren der Piraten Gutes vorbe

deuten ſollte, als er, indem er nochmals durch ſein

Rohr ſchauete, zu ſeinem Schrecken gewahrte, daß die

Seeräuber ſich wieder in Bewegung ſetzten und gerade

zu ihm heranſteuerten. Als er dieß ſah, rief er laut:

» Nun, meine Burſche! ausgelugt! Sie kommen, und

werden bald uns ſeitlängs ſein.«
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Acht es Kapitel.

Beſchreibung eines Kampfes mit Seeräubern. Edward Manby

wird von ſeinem Mißgeſchick verfolgt.

Edward blieb kein müßiger Zuſchauer. Er bewaff

nete ſich mit Kurzdegen, Piſtol und Muskete; und in

dem er dieß that, betete er im Geiſte, es möchte das

Unheil, das ihn und ſeine Freunde bedräuete, gnädig ab

gewendet werden, damit ſie ihre Reiſe in Frieden fort

ſetzen könnten. Er that Alles, um die vom Kapitän

ertheilten Befehle zu fördern, und zeigte durch ſeine

Blicke, und durch die wenigen Worte, die ihm ent

ſchlüpften, wie entſchloſſen er war, jeden ihm möglichen

Beiſtand zu leiſten. Mittlerweile war ihnen das Pi

ratenboot bis auf Zurufsdiſtanz genaht; worauf die ge

wöhnlichen Anfragen und Antworten erfolgten, und

alsdann der Kapitän befahl, -eine Kanone gegen das

Boot abzufeuern. Die Kugel fiel dicht vor demſelben

nieder. Dieß trieb die Gegner an, ihre Kräfte anzu

ſtrengen; und am Steuerbaume des Raubbootes ſah

man jetzt einen gebieteriſchen Mann von wildem Aus

ſehen, der der Kommandirende zu ſein ſchien, wie er

unter heftiger Geberde und mit ermunternden Worten

ſeine Leute aufeuerte. Die Kanonen brüllten vom

Schiffe herunter, jedoch erfolglos. Man ſah im Boote

Mehrere durch Musketenſchüſſe fallen, wodurch jedoch

die Anſtrengung der Feinde nur verdoppelt ward, ſo

daß ſie bald ſeitlängs lagen. Jetzt konnte man laute

Stimmen mannigfacher Art und in verſchiedenen Spra
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chen vernehmen; ſo daß, wenn am Bord des engliſchen

Schiffes ein kaltblütiger Beobachter geweſen wäre,

er erkannt haben würde, wie die Bemannung des Boo

fes aus Menſchen von allen Farben und Nationen,

aus Entſprungenen, Geächteten und Mördern – aus

jener bunten Menge beſtand, von der gemeiniglich die

Schiffsmannſchaft eines Piratenkapitäns zuſammenge

würfelt iſt.

Das Getümmel, welches entſtand, als die Feinde

von ihren Rudern abließen und zu ihren Waffen griffen,

ward bald durch den entſetzlichen Lärm wirklichen Kam

pfes übertönt, von dem Leben oder Tod abhing, und in

welchem auf einer Seite ſich Kaltblütigkeit und Ent

ſchloſſenheit, auf der anderen wildes Geſchrei und bar

bariſche Freude über die Gewalt der Mehrzahl zeigten.

Das Klirren der Hiebwaffen, das Entladen der Feuer

gewehre, das Gebrüll der Raubgier, das ſich mit dem

Stöhnen der Verwnndeten miſchte, und mitunter ein

ſchweres Plumpen in die See, das den Hinabſturz ei

nes ringenden Unglücklichen verkündigte, gaben mit ein

ander ein fürchterliches Getös ab. Anfänglich zeigte

des Kampfes Ausgang ſich zweifelhaft; endlich jedoch

lag es am Tage, daß der Piraten Ueberzahl den Sieg

davontragen würde. Dieſe waren ſchon Meiſter vom

Verdecke worden, auf welchem der größte Theil der

tapfern Mannſchaft deſſelben todt ºder ſchwer verwun

det lag. Edward, mit um den Kopf gewundenem Tuche,

hatte wacker Fauſt gegen Fauſt gefochten, und manche

Wunde erhalten, deren er nicht achtete, ſo lange er

ſeine Klinge führen konnte. Er gewahrte, wie der Ka

pitän in mörderiſchem Kampfe mit dem Häuptlinge

der Piraten rang, und als er ihm zu Hülfe eilen wollte,

hörte er, wie der Kapitän niederſinkend ausrief: » Um
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Gotteswillen, Mr. Manby, ergeben Sie ſich; Alles

iſt verloren! «

Der Piratenführer, als er den Namen Manby hörte,

wendete ſich plötzlich, blickte feſt auf Edward und ſchien

von deſſen Anblick ergriffen zu ſein. Er ſtellte allen

perſönlichen Kampf ein, und hemmte den Eifer derjeni

gen ſeiner Leute, die im Begriff ſtanden, Edward

Manby den übrigen Erſchlagenen beizugeſellen. Seine

Anſtrengungen retteten unſerem Helden das Leben, der

deßungeachtet allem Anſcheine nach wie todt liegen blieb;

denn er ſank vom Blutverluſt ohnmächtig hin. Der

Häuptling brachte ihn wieder zu ſich; als aber der in's

Leben zurückkehrende Jüngling umherblickte und das

Schickſal ſeiner Geſährten ſah, wünſchte er, es möchte

auch ihn der Tod ereilt haben.

Das Verdeck des engliſchen Schiffes war mit Lei

chen bedeckt; der brave Kapitän that ſeinen letzten Odem

zug, indem er mit der einen Hand noch ſeinen Kurzde

gen packte, während ſeine andere Hand die eines kurz

zuvor hinübergegangenen Kameraden gefaßt hielt.

Zu ſeinem Erſtaunen gewahrte Edward, daß der

Chef der Piraten ſich gänzlich ſeiner Pflege gewidmet

hatte. Als er wieder zu ſich gekommen war, fragte

ihn der Ehef: » Sind Sie der Sohn des Kapitäns

Manby, der nebſt ſeiner Frau vor etwa zwanzig Jah

ren auf Jamaika ſtarb?« Nachdem Edward hierauf be

jahend geantwortet hatte, verſicherte der Andere ihm,

daß er nichts zu fürchten hätte, indem er ſelbſt für ihn

ſorgen wollte. Mit Hülfe einiger von ſeinen Lenten

legte er den Jüngling in der Kajüte zu Bett, befahl,

daß Niemand ihn ſtören ſollte, und beſchäftigte ſich

dann mit den Vortheilen, welche ſich ihm in der von

ihm gemachten Priſe darboten. - -

4 *
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Dem entſetzlichen, eben beſchriebenen Trauerſpiel,

das ſich mit dem Verluſte mehrerer Leute auf Seiten

der Piraten und mit der Hinwürgung der ganzen

engliſchen Bemannung, Edward Manby ausgenom

men, endete, folgte eine Scene allgemeinen Plünderns,

und dann ein Schauſpiel des Schwelgens und der

Trunkenheit. Die Natur der Menſchen, inſofern ſie

in den Elenden eriſtirte, die dieſe Schandthat began

gen hatten, löſete ſich gänzlich in die eines Dämons

auf. So lange es nothwendig war, Mannszucht zu

erhalten, wußte der Piratenkapitän ſich dieſe mit dem

Piſtol in der Hand zu ſichern; ſobald er aber ſeinen

Zweck erreicht hatte, ließ er ſeine Obmacht nicht län

gerwalten, ſondern geſtattete der ungebundenſten Zü

gelloſigkeit ihr Recht zu behaupten. Bald lagen auf

dem Verdeck eben ſo viele Trunkene als Todte – ein

ekles Gemiſch!

Die Geſchichte von Edward's wunderbarer Rettung,

iſt kurz erzählt folgende: – Der Piratenchef war als

Knabe in der Familie des Kapitäns Manby auf Ja

maika erzogen worden; man hatte ihn in derſelben

mehr als Kind vom Hauſe, denn als Diener behandelt;

er hatte Edward gleichſam zur Welt kommen ſehen, und

bis zu dem Tode des Kapitäns Manby und deſſen Gat

tin bei ihnen gelebt, als widriges Geſchick und böſe Ge

noſſenſchaft ihn zu dem verzweifelten Gewerbe trieben,

in welchem er jetzt vor uns ſteht. Die Nennung von

Edward's Namen, und des Jünglings Aehnlichkeit mit

ſeinem Vater milderten den augenblicklichen Grimm des

Seeräuberkapitäns, und öffneten ſein Herz der Milde

und Großmuth; ſo daß, wie es oft in den Herzen der

Gottloſen geſchieht, wenn irgend die darin befindliche

ſanft klingende Saite gehörig berührt wird, auch in

-
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dieſem Augenblicke der Tiger in ein Lamm verwandelt

ward, ſobald ein Blick auf Edward’s Angeſicht ihn an

die Tage ſeiner Kindheit und an alle Wohlthaten er

innerte, die ihm von der Familie Manby erwieſen wor

den waren.

Die ganze Piratenrotte hatte ſich ſo in viehiſches

Uebermaß verſenkt, daß Keiner von ihr es gewahrte,

wie eine leichte Brieſe aufgeſprungen war, und ein ſtatt

liches Schiff nnter vollen Segeln herantrieb. Der Pi

ratenchef war der Erſte, der dieſe ihm höchſt unwill

kommene Erſcheinung bemerkte, und ſofort mit Hülfe

derer, die noch verhältnißmäßig nüchtern waren, alle

Segel anzuſetzen begann. Seine Anſtrengungen waren

vergeblich, denn das jagende Schiff war eine engliſche

Kriegsbrigg, die in dem Rufe ſtand, es im Segeln jedem

andern Schiffe auf der Station zuvorzuthun.

Die Gefahr ſchärft auf erſtaunliche Weiſe des Men

ſchen Sinne. Kaum ward es den Piraten kund, daß ſie

von einem Kriegsſchiffe gejagt wurden, ſo ſchien ihre Trun

kenheit plötzlich von ihnen zu weichen. Im Augenblicke

ſtellten ſie ſich wieder unter die Zucht ihres Befehlsha

bers; man ſäuberte das Verdeck, und brachte Alles in

Ordnung, um auf alle Fälle gefaßt zu ſein; jedoch

bald zeigte es ſich deutlich, daß alle ihre Anſtrengungen

fruchtlos bleiben würden, denn die Brigg, um uns eines

Seemannsausdruckes zu bedienen, »überholte ſie Hand

über Hand. « Der Kapitän des Piraten hielt nun ei

nen Kriegsrath, und es ward beſchloſſen, das Schiff

zu verlaſſen und zu verſuchen, im Ruderboot eine jener

Küſtenbuchten zu erreichen, die ihnen ſo wohl bekannt

waren, und in die kein großes Segelſchiff jemals ge

langen kann. Indem ſie alſo alles Werthvolle zuſam

menrafften, holten ſie ihr Boot ſeitlängs und beſtiegen
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daſſelbe in der größten Haſt und Eilfertigkeit. Allein

dieſer Entſchluß war zu ſpät von ihnen gefaßt worden;

die Brieſe friſchte ſich auf, die See ſtieg, und die

Kriegsbrigg war ihnen bis auf Kanonenſchußweite nahe;

deſſen ungeachtet ſtießen ſie ab, und ruderten für ihr

Leben.

Als der Kapitän der Kriegsbrigg dieſes Manöver ſah,

errieth er ſogleich die Lage der Dinge, ließ alſo das Schiff

liegen, und -ſteuerte dem Boote nach. Die Genauig

keit, womit die Kanonen vom Vorderbug abgeſchoſſen

wurden, beraubte die Fliehenden der in Gefahr ſo nöthi

gen Kaltblütigkeit, ſo daß ſie unſtät ruderten, denn ſie

ahneten augenblickliches Verderben. Als endlich gar

eine Kugel das Boot traf, ſtellten ſie voll Schrecken

ihre Anſtrengungen ein, und beſchloſſen ſich zu ergeben.

Die Piraten wurden alſo an Bord genommen; und

da ihr Gewerbe nicht bezweifelt werden konnte, legte

man ſie flugs in Eiſen und zeigte ihnen an, daß ſie

nach Jamaika abgeführt und daſelbſt auf Leben oder

Tod vor das Admiralitätsgericht geſtellt werden würden.

Während all dieſer Vorgänge, lag Edward Manby

in ſeiner Koje, kaum fähig ſich zu regen, obwohl er

ſpürte, daß irgend etwas vorgegangen ſein müßte, wo

durch ſo plötzliche Stille hervorgebracht war. –

Nach einer Weile ließen ſich Tritte anderer Art, als

zuvor, hören, und ein junger Mann in Uniform, dem

mehrere engliſche Matroſen folgten, trat zu ihm in die

Kajüte. Edward ward durch dieſen Anblick, der ihm

ein Signal der Befreiung war, freudig und zu Danke

gegen Gott überraſcht. Er machte ſich bald dem ein

getretenen Offizier bekannt, der, als er einen von Blut

entſtellten und dem Anſcheine nach ſchwer verwundeten

Menſchen vor ſich ſah, anfänglich deſſen Geſchichte nicht
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glauben wollte, ſondern ihn als zu den Piraten ge

hörend betrachtete und befahl, ihn an Bord der Brigg

zu bringen. Dieß geſchah unverzüglich; als Edward

jedoch ſich bei dem Kapitän des Kriegsſchiffs, unter

Bezugnahme auf ſeine Papiere und Effekten, auswies,

auch mit dem Piratenchef, ſeinem Erhalter, konfrontirt

ward, und dieſer des Jünglings Ausſagen beſtätigte,

ward er nicht nur ſogleich freigegeben, ſondern auch

unter beſondere Obhut des Kapitäns geſtellt, der für

ihn, wie für einen Bruder ſorgte. Nach kurzer Friſt

war Edward geneſen, und der Tag, an welchem er

vom Arzte entlaſſen wurde, war derſelbe, an welchem

er ſeinen Geburtsort erblickte, den er mit dankerfüll

tem Herzen, einem furchtbaren Tode entronnen zu ſein,

betrat.

Wir wollen den Fortgang unſerer Erzählung nicht

aufhalten, indem wir uns weitläufig über das Schick

ſal der unglückſeligen Piraten verbreiten, die durch die an

ihnen vollzogene Hinrichtung ihre Unthaten abbüßten;

auch wird es überflüſſig ſein, zu bemerken, wie Edward

Manby ſein Aeußerſtes that, um ſeinen Retter, den

Piratenchef, während der kurzen Friſt, die dieſer noch

zu leben hatte, zu tröſten und aufzurichten, ehe derſelbe

der letzten Stunde entgegenging, die von ihm abzuwen

den außer dem Gebiete der Möglichkeit lag. Die Be

weiſe beſſeren Gefühles, die dieſer unglückliche Menſch

an den Tag gelegt hatte, gaben genügend zu erkennen,

daß er noch andere gute Eigenſchaften beſaß, die nur

der Anregung bedurften, um ihn zu der ſeinem See

lenheile ſo nothwendigen Reue und Buße zu vermögen;

und Edward ließ nicht ab, ein ſolches Reſultat bei ihm

hervorzubringen. Der arme Elende weinte bei des

Jünglings Ermahnungen wie ein Kind, und ſchied vom -
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Leben mit mehr Seelenruhe, als er je zuvor hätte em

pfinden können.

Da Edward von manchen Freund ſeiner Aeltern

auf der Inſel erkannt wurde, ſah er ſich von denſel

ben mit offenen Armen empfangen. Er blieb lange

genug bei ihnen, um darzuthun, daß er des Namens

werth war, den ſein Vater achtungswürdig gemacht

hatte; und der Beweis davon lag darin, daß man frei

willig dem Jüngling alle Mittel darbot, den Zweck ſei

ner Reiſe zu verfolgen. – In den Stand geſetzt, endlich

ſeine Briefe an Abel und Mary Allnutt zu befördern,

fühlte er ſich ſeiner ſchwerſten Sorge entlaſtet, und

ſchiffte ſich nach Vera Cruz auf eben der Kriegsbrigg

ein, die ihn nach Jamaika gebracht hatte. Die

Reiſe nach jenem Hafen war kurz, und Edward

eilte, als er an Land geſtiegen war, jegliche Forſchung

nach Mary's Vater anzuſtellen. Nicht lange währte

es, ſo hörte er denſelben nennen, und fand, je weiter

er ins Land kam, den Namen John Allnutt faſt in

Aller Munde; denn es war unmöglich, daß ein ſo gei

ſtesthätiger und energiſcher Menſch, wie der Major,

hätte unbeachtet in einem Lande bleiben können, deſ

ſen Hauptcharakterzüge Apathie und Gleichgültigkeit ſind.

Edward drang nach Jalapa, und von da in aller

Haſt nach Merico vor. Er ward hier bei mehreren

Perſonen eingeführt, die Mary's Vater kannten, und

erfuhr von ihnen, wie dieſer, getäuſcht im Auffinden

der Silbergruben, die zu beaufſichtigen er ausgeſandt

war, ſich anderen Projecten zugewendet, und der

Regierung manche Plane vorgelegt hatte, um die

Republik auf den höchſten Gipfel des Vollkommenen zu

heben. Obwohl man des Majors Plane nicht annahm,

hörte man ihn doch mit Geduld an, und begrüßte in
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ihm einen Freund der Republik. Edward erfuhr ferner,

daß in Folge des Mißlingens all ſeiner Entwürfe, John

Allnutt beſchloſſen hätte, über das Stille Meer zu

ſchiffen, um auf der andern Halbkugel der Erde die

Intereſſen der Eiviliſation zu fördern, und demnach

kürzlich nach Acapulco abgegangen wäre. Da Edward

gewiß glaubte, den Major einholen zu können, beſann

er ſich nicht lange, ſondern miethete Maulthiere und

einen Führer, nahm nur dringend nothwendiges Gepäck

mit, und begab ſich auf den Weg. Zu Nacht raſtete

er in San Agoſtino. Hier zeigte man ihm die Stelle

wo John Allnutt geruht hatte, und der Jüngling ſchlief

in eben demſelben Bette. In Cuernavaca ſagte man

ihm, daß er den Major leicht würde einholen können,

indem dieſer erſt vor zwei Tagen hier durchgekommen

wäre. Auf der Zuckermühle zu San Gabriel ſprach

der Director in hohen Ausdrücken von Don Juan All

nutt, wie er den Major nannte, weil dieſer ihm einen

trefflichen Wink zu zweckmäßiger Verbeſſerung ſeiner

Mühlenmaſchinerie gegeben hatte; und in Tepecoaquilco

war Edward entzückt, zu ſehen, wie der Major mit

eigener Hand ſeinen Namen an die Küchenwand unter

den Abriß eines Theekeſſels geſchrieben hatte, woraus

der Jüngling abnahm, daß Mary's Vater ſeine Wirths

leute hier von den Verdienſten jenes getreuen Spen

ders engliſcher Behaglichkeit unterhalten hatte. Die

Striche und Züge waren noch ſo friſch, daß Edward

hätte glauben mögen, der Major ſtände ihm am Ellen

bogen! In Chilpantzingo ſah Edward die wahrhaf

tigen Fußſtapfen John Allnutts, die man ihm vor

der Thür des Hauſes zeigte, in welchem er geraſtet

hatte, und der Jüngling glaubte nun ſo ſicher,

den Major einzuholen, daß er es ſich geſtattete, ſich
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ein wenig von der Anſtrengung ſeiner Reiſe zu er

holen. Mit Eile begab er ſich alsdann nach Aca

pulco, und war wie außer ſich vor Freude, als er von

einem auf dem Wege nach Merico begriffenen Reiſen

den vernahm, daß das nach den Manillas beſtimmte

Schiff, auf welchem Mary's Vater mitſegeln wollte,

noch in der Hafenbucht vor Anker läge.

Mittlerweile hatte ſich eine Brieſe aufgeworfen,

durch welche die Luft erfriſcht ward, als Edward

Manby in die heiße Stadt Acapulco hineinritt. Er

eilte ſogleich in die Wohnung eines Kaufmannes, an

den er von Jamaika aus empfohlen worden war, und

die erſte Frage, die er dieſem vorlegte, lautete, wo er

den Gegenſtand ſeines Nachſetzens antreffen könnte?

Der ſchweigſame Spanier, den er anredete, nahm ihn

gelaſſen beim Arme, führte ihn zu einem offenen Bal

kon, der über die prächtige Hafenbucht blicken ließ,

nahm ſeine Eigarre aus dem Munde, deutete auf ein

unter dickgeſchwellten Segeln um eine Landſpitze herum

verſchwindendes Schiff, und ſagte: » Allé está Don

Juan Allnutt« – zu deutſch: »Dort ſegelt Johann

Allnutt. «
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Neuntes Kapitel.

Erſtes Morgenroth der Hoffnung, erzeugt durch ein gewöhn

liches Ereigniß in einem ungewöhnlichen Falle.

Indem wir uns von den verzweiflungsvollen

Zügen Edward Manby's abwenden, als dieſer den

Gegenſtand ſeines langwierigen Suchens von dan

nen ſegeln ſah, müſſen wir den Jüngling für jetzt

verlaſſen, und ihn den Abenteuern überantworten, -

die das Kapitel von den Zufällen für ihn in Bereit

ſchaft haben mochte, und unſern Blick auf die Haupt

perſon unſerer Geſchichte lenken.

Wir verließen Abel Allnutt Schuldenhalber im Ge

fängniſſe, und ſeine Schweſtern unfern deſſelben in ärm

licher Wohnung, wo ſie ihren Unterhalt durch ihrer

Hände Arbeit erwarben. Das Leben eines Gefangenen

muß von großer Einförmigkeit ſein, und die Gewohn

heit, die man ſehr richtig zweite Natur nennt, macht

bald dasjenige ertragbar, was anfänglich unerträglich

zu ſein ſcheint. Für Abel, der ſtets beſchaulichen Gei

ſtes war, und dem ein beſtändiges Religionsgefühl die

Wandelbarkeiten des Lebens minder furchtbar gemacht

hatte, als ſie es dem Gedankenloſen zu ſein pflegen,

brachte die Lage, in die er ſich verſetzt ſah, kaum eine

Veränderung ſeiner Stimmung hervor, obwohl ſie eine

erſichtliche Wirkung auf ſeinen Geſundheitszuſtand hatte.

Die Hauptgegenſtände ſeines einſamen Nachdenkens wa

ren ſeine Schweſtern und ſeine Nichte; denn er ſah
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bald ein, daß dieſe nicht Seelenſtärke genug beſaßen,

um ihr Mißgeſchick ſtandhaft zu ertragen.

Bäbs gewohnte Rührigkeit war der Niedergeſchla

genheit und düſterem Schweigen gewichen; Tante Fanny,

die in der Verzweiflung all' ihre Anſprüche auf Jugend

aufgegeben hatte, war gänzlich zu einer alten Jungfer

hingeſchwunden; während Mary, die ſich offenbaren

Zwang amthat, um im Beiſein ihres Onkels heiter zu

ſcheinen, täglich mehr als ein bleiches Opfer der Täu

ſchung dahinwelkte. Es war ſeit Edward Manby's

letztem Schreiben eine ſo lange Zeit verfloſſen, daß das

Mädchen, obwohl ſie ihn nimmer der Falſchheit und

Unbeſtändigkeit anklagen mochte, des Jünglings Schwei

gen für ſo tadelnswerth hielt, daß ſie aus allen ihren

Kräften zu vergeſſen ſtrebte, wie jemals ein Menſch

lebte, der Edward Manby hieß. Alle Nachfragen,

welche die Familie ſeinetwegen in Liverpool hatte anſtellen

laſſen, brachten weiter keine Kunde zum Vorſchein, als

daß der Onkel bankrottirte, und der Neffe nach Amerika

gegangen wäre. -

Solch ein beſtändiges Ringen gegen die wärmſten

und zarteſten Neigungen konnte nicht umhin, die tran

rigſten Wirkungen, beſonders auf ein ſo vertrauendes

und argloſes Weſen, wie Mary war, hervorzubringen.

Ihre Schönheit, ihre ſonſt ſo volle, ebenmäßig geformte

Geſtalt magerte ab, ihr ſtrahlender Blick, der von dem

innern Sonnenſchein ihres Herzens und von einer gei

ſtigen Fröhlichkeit zeugte, die bisher durch weltliche

Sorge nicht hatte geſcheucht werden können, war einem

eingeſunkenen in das Leere ſtarrenden Auge gewichen;

ihre Wangen wieſen erbleicht auf krankhaften Zuſtand

hin, und tief herauf geholte Seufzer und häufig fallende

Thränen gaben Beweis von Mary's Seelenkummer. Oft
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ſaß ſie ſtundenlang über einer ihr längſt mechaniſch gewor

denen Handarbeit, ohne ein einziges Wort zu ſprechen,

und gab nur durch das Wogen ihres wehbeladenen Bu

ſens zu erkennen, daß ſie ein Weſen von Empfindung

war. Sobald ſie aber ihren Oheim im Kerker beſuchte,

bei ihm ſaß, ihm vorlas, und ſich dann ſelbſt ihre

Schwäche und ihr - ſo geringes Vertrauen zu ihrem

Schöpfer vorwarf, bemühete ſie ſich, einen Ton des Zu

friedenſeins anzunehmen; und ihr bleiches, krankhaft

ausſehendes Geſicht heiterte ſich durch eine unnatürliche

Luſtigkeit auf, die, ach! nur um ſo bitterlicher das

Elend ihres Herzens zu erkennen gab. Unterredete ſie

ſich mit ihrem Onkel, ſo empfing ſie von deſſen Aeuße

rungen der Frömmigkeit ſo vielen Troſt, daß jedes welt

liche Leid ihr verſchwand; war ſie jedoch ihrer Mühſe

ligkeit in der erbärmlichen Wohnung zurückgegeben, wo

ſie verdammt war, Tag für Tag das nimmerendende

Jammern ihrer Tanten zu hören – dann brachen

ihre Faſſung und Ergebung zuſammen, und ſie vervoll

ſtändigte das traurige Terzett.

Der gewöhnliche Unterhaltungston der Tanten und

der Nichte, wenn ſie bei ihrer Arbeit ſaßen, war unge

fähr folgender:

»Mich dünkt, « ſagte Bäb, »Mr. Barnes « –

ſo hieß der Oberaufſeher des Gefangenenhauſes – »ſollte

unſerem Bruder Abel mehr Fleiſch verabreichen laſ

ſen, da dieſer fleißiger als jeder andere Gefangene

die Kapelle beſucht; ja, weil Abel durch ſein Beiſpiel

mehr Kirchgang der Gefangenen bewirkte, als alle Fleiſch

ſpeiſen des Aufſehers es vermögen « -

In gleichem Klageton entgegnete Fanny: »Mr.

Barnes hat keine Veranlaſſung, parteiiſch zu ſein,

und doch gab er der langen, ſchmutzig ausſehenden
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Frau aus Middleſſer einen Pfennig mehr für ihren

Keſſelgriff, als mir für den meinigen, der doch ungleich

beſſer als der ihrige gearbeitet war. Ich glaube Mr.

Barnes hat eine beſondere Vorliebe für langgewachſene

Frauenzimmer.«

- Wenn er fein Einſehen hat, “ ſagte Bäb und legte

in achtloſem Hinbrüten ihre Hände in den Schooß, »ſo

wird's eine Rebellion unter den Weibern geben. Sie

glauben ihre Zweipfennigbrote ſind zu klein, und geht's

ſo fort, ſo ſoll's mich nicht wundern, wenn ſie's ihn

rund heraus wiſſen laſſen.«

„Was für trügeriſche Leute ſind alle dieſe Gefängniß

leute! « fuhr Fanny fort. »Kannſt Du's glauben ? das

abſcheuliche Weibsbild, die Mr. Barnes uns zur Ab

nehmerin unſerer Arbeiten empfahl – Mrs. Croß nen

nen ſie ſie – bot mir nur achtzehn Pfennige für die

ſchöne Stickerei in dem Taſchentuche, das Mary geſtern

fertig machte. Auf Wolzyn's Bazar würde es wenig

ſtens zehn Schilling eingetragen haben. Mr. Barnes

ſollte uns doch nicht ſolche Betrügerinnen empfehlen! «

»Mr. Barnes, « ſprach Bäb weiter, »mag’s recht

gut meinen, aber auf Frauenzimmer verſteht er ſich ſo

wenig, als des Barbiers Aushängeſchild da drüben.

Putzhändlerinnen preſſen den letzten Stich aus den Fin

gern der Armen heraus, bis dieſe nicht mehr können.

Bei all unſerer Arbeit vermögen wir kaum den Mieth

zins zu erſchwingen. Fürwahr, ich magere, « ſetzte ſie

ſeufzend hinzu, »zu einem Gerippe ab.“

»Und ich auch! « ſagte Fanny mit einem bekräfti

genden Señfzer, »ich, die ehemals ſo voll war! Aber

was hilft alles Schwatzen und Stöhnen? Wir werden

nicht eher fett, als bis Meriko wieder ſeine Dividenden

auszahlt.“
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»Dann werden wir nimmermehr fett werden, « ver

ſetzte Bärbel; »denn der Tag kommt an keinem Tage!

Ich fange an zu zweifeln, daß es einen Ort wie Me

rico giebt, und glaube, das Ganze iſt von Anfang bis

zu Ende eine Betrügerei des alten ſchurkiſchen Wolzyn

geweſen.“

»Und dann der arme gute Abel,“ ſagte Fanny,

»der macht mich vollends ärgerlich! Immer nimmt er

die Partei jenes alten Fuchſes, und ſagt, dieſer hätte

Recht, wenn er aus ſeinem Gelde ſo viel machte, als

er könnte, und wir müſſen doch mittlerweile darben!

Hörteſt Du wohl, was der Paſtor vorigen Sonntag

ſprach? Der Reiche,“ ſprach er, "der Vortheil aus

der Dürftigkeit oder Unwiſſenheit ſeiner Mitchriſten

zieht, mag immerhin weltliches Recht für ſich ha

ben, aber dennoch wird er mit den Gottverfluchten

in die ewige Verdammriß verſinken.“ Ich wollte der

alte Wolzyn hätte das gehört! «

»Und der junge Wolzyn ebeufalls!« ſagte Bäb, »der

hat unſer jetziges Elend zu verantworten.“

Kaum waren dieſe Worte geſprochen, als man das

Rollen eines Wagens – ein ſeltenes Ereigniß in dieſer

engen Gaſſe – hörte, dann ließ ſich ein Krachen, dann

ein Geſchrei, zuletzt ein ungewöhnliches Getöſe verneh

men. Mary, die ſchweigend und in Gedanken verſun

fen neben ihren Tanten geſeſſen hatte, ſprang auf und

ſah zum Fenſter hinaus. Ein Karren war gegen das

Rad des Cabriolets eines Herrn gerannt, und hatte

daſſelbe umgeworfen, während das Pferd heftig hinten

ausſchlug, ſo daß der im Cabriolet liegende junge Mann

Gefahr lief, daß ihm das Hirn ausgeſchlagen wurde.

Beide Tanten, ſo wie die Nichte, ſtürzten hinaus auf

die Straße, um dem Leidenden mit beizuſpringen.
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Dort angelangt, fanden ſie dieſen unter den Händen des

zuſammengelaufenen Haufens, der ihn für ſchwer verletzt

erklärte. Da die nächſt offenſtehende Hausthür die der

Allnutts war, ſo trug man den Blutenden hinein, und

als in dieſem Thomas Wolzyn erkannt ward, kann der

Leſer ſich die Gefühle der Tanten und der Nichte vor

ſtellen. Tom hatte eine arge Verletzung am Kopfe und

mehrere andere, wiewohl leichtere, Wunden erhalten.

Wie entſetzt die Allnutts auch über den unerwarte

ten Anblick desjenigen ſein mochten, den unter allen

Menſchen ſie am wenigſten zu ſehen wünſchten, ſo ſetz

ten ſie deßungeachtet ihrer Gutherzigkeit keine Schran

ken; denn nicht lange währte es, ſo empfing der un

würdige Gegenſtand derſelben von ihnen jegliche Hülfe

und Sorgfalt, die er nur von Perſonen hätte erwarten

mögen, denen er überaus theuer war. Sie legten ihn

in ein Bett, verbanden ſeine Wunden und pflegten ihn

auf das Gewiſſenhafteſte.

Sobald er zu ſich ſelbſt kam und erkannte, in weſ

ſen Händen er ſich befand, beſaß er, obſchon er einſehen

mußte, daß nicht beſſer für ihn hätte geſorgt werden

können, doch ſo wenig Zartgefühl oder Edelſinn, daß

ihn ſofort der Gedanke aufſtieg, die ihm erwieſene

Freundlichkeit könne nur Eigennutz zum Grunde haben.

Er war des Weges in der Abſicht gefahren, Mary's

Wohnung auszukundſchaften, weil er hoffte, die Familie

würde jetzt, nachdem er ſie die Bitterkeit des Mangels

hatte ſchmecken laſſen, ihren Ton des Unwillens und

der Hoffart ſenken, und ſich ſeinen Abſichten geneigt

weiſen. Jetzt, da er fand, daß ſie ſich ſo freundlich und

zuvorkommend wies, ward er in dieſer Vermuthung be

ſtärkt; und wir brauchen nicht hinzuzufügen, daß ir

gend ein Dankgefühl ihn hinderte, fernerhin nach
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ſeinen niederträchtigen Grundſätzen zu handeln. Ob

wohl er ſich bald beſſer fühlte, ſchien er doch

nicht im mindeſten geneigt zu ſein, ſich in ſeine

Wohnung zu begeben, ſondern blieb mit der frech

ſten Beharrlichkeit in dem Quartier, in welches er

gerathen war, ungeachtet der ſichtlichen Unbequemlich

keit, in die er dadurch die Bewohnerinnen deſſelben

verſetzte. Endlich gewann er jedoch ſo viele Kräfte,

daß er zu längerem Verbleiben keinen Vorwand finden

konnte. Mit trügeriſchen Dankesworten auf der Zunge

ging er von dannen, während er im Herzen den verrä

theriſchen Entſchluß hegte, die ihm erwieſene Güte zu

Förderung ſeiner gottloſen Abſichten zu benutzen.

Tante Bäb ſäumte nicht, ihren Bruder Abel von

dem Vorgange zu benachrichtigen, und Beide grübelten

darüber, welchen Zweck Tom Wolzyn durch ſeinen ver

längerten Beſuch im Auge gehabt haben möchte. Bäb

meinte, er hätte ſein früheres Verfahren bereut, und

wollte ſeine Schuldforderung zurücknehmen, ſo daß

Abel aus ſeiner Haft erlöſet würde. Abel dagegen fol

gerte, und leider ſehr richtig! daß wenn Tom dieſe Ab

ſicht gehabt hätte, er ſich doch wohl geäußert haben

würde; und daß, da er ſolches nicht that, zu fürchtei

ſtände, er hege noch immer verderbliche Plane gegen

Mary.

Dieſe Zweifel klärten ſich bald durch einen zweiten

Beſuch des gottloſen Tom auf, bei welchem dieſer ſeine

ſchändlichen Abſichten deutlicher - darlegte, und unter

dem Vorwande, ſeinen Dank abzuſtatten, ſeine ehrloſen

Anträge in Bezug auf Mary nur allzu verſtändlich ver

nehmen ließ. Zum erſten Male geſtattete dieſe ſich's

jetzt, dem Unwillen ihres Herzens durch Worte Luft zu

machen. Sie warf dem Elenden vor, daß er der Urhe
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ber ihres jetzigen Unglückes wäre, indem er ſeine Geld

forderung ſo grauſam hätte erzwingen wollen, daß er

gegen ſie ſich eines doppelzüngigen Betragens ſchuldig

machte, und jetzt ſchändlich beabſichtigte, die ihm erſt

jüngſt erwieſene Güte dadurch zu vergelten, daß er ſie

zu verderben und zu erniedrigen ſuchte. -

Hätte Tom Wolzyn nur eine leiſe Ahnung von

beſſerem Gefühl in ſich getragen, ſo würde durch dieſen

Ausbruch tugendhaften Unwillens auf des Mädchens

Lippen ſeine Bewunderung erregt worden ſein, als er

ſah, wie ihre ausdrucksvollen Züge zu der vollendetſten

Schönheit erglühten, während der Eifer und Ernſt ih

rer Gebehrden die Anmuth ihrer Geſtalt auf das Vor

theilhafteſte hervorhoben; allein ſeine verruchte Seele

konnte keinen Gedanken eines edlen Gefühls hegen,

vielmehr wurden durch die Wahrheiten, die das bezau

bernde Mädchen ihm ins Ohr donnerte, ſein Haß, und

dann die Feſtigung des Entſchluſſes erweckt, ſeine Ver

folgungen gegen die Aermſte bis auf das Aeußerſte zu

treiben.

Mary, welche die Vertheidigung ihrer ſelbſt und ih

rer Verwandten übernommen hatte – denn Barbara

war dazu zu gebeugt, und Fanny zu einfältig – be

ſtand darauf, daß der zwiſchen ihr und ihrem Verfolger

ſtattgefundene Auftritt ihrem Onkel verſchwiegen blei

ben ſollte. Sie wollte ſein ohnehin ſchweres Leid nicht

durch einen ihn aufregenden, ohnmächtigen Zorn noch

vermehrt wiſſen, wohl aber fuhr ſie fort, ihn täglich

wie gewöhnlich zu beſuchen, und ſtrebte mit ſo vielem

Erfolge, ſich zu bezwingen, daß ſie es wahrſcheinlich

machte, es ſei in Folge der Kataſtrophe von Tom's Un

fall nichts weiter vorgefallen.

Tanten und Nichte hatten öfteren Zutritt bei Mr.
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Barnes, der ihnen gern die Hand bot, um ihre Arbei

ten zu Gelde zu machen, und ſie ſo vor dem drückendſten

Mangel zu ſchützen. In ſeinem Hauſe ward ihnen

manche Erleichterung ihres Elends, ſowohl durch

ſeine freundliche Unterhaltung, als durch Bücher, die

er ihnen willig zum Leſen lieh.

Eines Morgens, als Barbara und Mary zu ihm

gegangen waren, um ihn in Bezug auf etwas, was Abels

Bequemlichkeit anging, in Rath zu ziehen, nahm Bäb ein

auf dem Tiſche liegendes Zeitungsblatt auf. Sie ſah

gern in die Zeitungen, in denen ſie jedoch am liebſten

die Localanzeigen las, weil ſie hoffte, durch eine oder

andere derſelben auf eine Gelegenheit zu treffen, ihre

kümmerliche Lage verbeſſern zu können. Das Erſte, was

ihr dießmal in die Augen fiel, war folgende:

» Heiraths - Aufforderung.

» Ein Mann von Rang und Titel, mittlerem Al

ter, angenehmer Perſon, und Beſitzer eines anſehnli

chen Vermögens, wünſcht ſich mit einem jungen

Frauenzimmer von guter Herkunft, gefälligem Aeu

ßeren und im Beſitz einer guten Geſundheit und gu

ter genoſſener Erziehung, auch von guter Gemüths

art und unantaſtbarem Rufe zu verehlichen. Da es

ihm an Gelde nicht gebricht, bedarf ſeine künftige

Gattin keines Vermögens. Nur Diejenigen, welche

obigen Vorausſetzungen entſprechen, mögen ihre Be

glaubigungen bei dem Rechtsanwalte Mr. Fairfax,

Lincoln's Hof, förderſamſt einreichen. «

Barbara las und las, während ihr Geſicht zu er

glühen begann, und ihre Aufmerkſamkeit ſo dadurch ge

feſſelt ward, daß ſie vergaß, weßhalb ſie gekom

Abel Allnutt. III. 5
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men war. Als Mr. Barnes zu ihr eintrat, reichte ſie

die Zeitung ihrer Nichte hin, die den Artikel ebenfalls

las, jedoch anfänglich, ohne zu gewahren, wie vollkom

men ſie ſelbſt dem Charakter und den Verhältniſſen der

zur Ehe gewünſchten Perſon entſprach; und obwohl ſie

ihr Herz belaſtet fühlte, als der Gedanke ihr durch die

Seele fuhr, wie ſie jetzt eine Gelegenheit haben könnte,

ihren Onkel zu befreien und ihre Tanten glücklich zu

machen, war dieſer Gedanke doch nur, wie wenn eine

Wolke über einen ſtillen See zieht, ſchnell vorüberge

hend, und ließ ſie dann in der nämlichen Stimmung, in

welcher er ſie gefunden hatte. -

Tante Barbara, die von dieſer Aufforderung über

die Maßen ergriffen war, beſaß bei alldem Zart

gefühl genug, nicht geradezu in Mary zu dringen,

ſondern begnügte ſich mit der Bemerkung, welche auf

fallende Uebereinſtimmung zwiſchen Mary's Charakter

und Verhältniſſen und denen des geforderten Frauen

zimmers obwaltete. Mary lächelte kalt, ſagte aber

nichts; bis endlich der Gedanke ihr mit erneuter Kraft

wiederkehrte, und ſich ihrer endlich ſo bemächtigte, daß

ſie an nichts Anderes denken kounte. Sie kämpfte mit

ſich ſelbſt, etwa wie irgend ein gewaltiges Gefühl mit

dem Gewiſſen ringt. Sie fühlte, daß die Vorſehung

ihr eine zu erreichende Abhülfe an die Hand gab, und

daß es ihr Pflicht wäre, nach derſelben zu greifen; ſie

fühlte ſich aufgefordert, jedes ihrer Gefühle – ihre ſo

lange Zeit für einen Audern gehegte Liebe, all' ihre

Hoffnung auf ein nach ihren Wünſchen ſich einrichten

des eheliches Leben – aufzugeben, um ihre Verwand

ten aus dem Elende zu reißen, in welchem ſie ſich be

fanden. Sie glaubte ſich die bitterſten Vorwürfe ma

chen zu müſſen, wenn ſie ihrer Eigenſucht nur das min
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deſte Gehör verliehe, und erachtete ſich gleich einer Ver

brecherin, wenn ſie das von ſich ſtieße, was ſich ihr als

eine beſondere Fügung des Himmels darbieten wollte.

Andrerſeits fürchtete ſie, verrätheriſch und treulos gegen

Edward zu verfahren, wenn ſie ſolchen Gedanken nach

hinge. Sein Bild ſtand jetzt vor ihr, und ſchien ſie an

zuklagen, daß ſie es wagte, daran zu denken, von ihm

abzufallen. Sie ſah in dem Manne, der ſich öffentlich

ausbot, nur Einen, den Andere verſchmäht hatten –

einen rohen gemeinen Tyrannen, der ſie ihrer Armuth

willen höhnen, und am Ende nicht einmal großmüthig

genug ſein würde, ihrem Oheim aus dem Gefängniſſe

zu helfen, und ihren Tanten eine anſtändige Verſorgung

zu ſichern.

So von einander widerſprechenden Gedanken und

Gefühlen gepeinigt, ward ſie die Beute der ſchmerzlich

ſten Ungewißheit. Der Schlaf wich von ihrem Lager,

ſie mochte keine Nahrung zu ſich nehmen, und ſaß da

wie ein Bild der Niedergeſchlagenheit. Ihre alleinige

Zuflucht blieb das Gebet. Vor den Thron des Allmäch

tigen warf ſie ſich nieder und flehete um Erleuchtung,

Stärkung und Tröſtung. Ihr Flehen ward erhört;

gekräftigt erhob ſie ſich, denn ſie ſah den Pfad der

Pflicht vor ſich, und beſchloß, denſelben trotz jeglicher

anderen Rückſicht zu wandeln.
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Zehn t es Kapitel.

Ein Unglück kommt ſelten allein; umgekehrt gilt daſſelbe.

Vieles läßt ſich zu Gunſten deſſen ſagen, was gemeinhin

ein »Glücksfall« genannt wird.

Eine Nebenrückſicht, wodurch Mary zu ernſt

lichem Nachdenken über die vorerwähnte Heiraths

Anzeige geleitet ward, war ihre Furcht vor Tom Wol

zyn's Nachſtellungen. Sie fühlte ſich ſo unbeſchützt –

glaubte dabei ſich von Edward verlaſſen – und ſah

ein, daß wenn ſie ſich verehlichte, ſie mindeſtens von

Einem Hauptelende befreit ſein würde.

Wäre Tom ihr nochmals unter die Augen getreten,

ſo möchten wir nicht zweifeln, daß Mary noch länger An

ſtand genommen hätte, ſich auf die Zeitungsanzeige zu

melden, und ſo zu ihrem letzten Hülfsmittel zu greifen.

Jedoch ein anderer Umſtand ereignete ſich; denn –

Markus Woodcock trat eines Morgens plötzlich zu der

Familie herein. Mit Mühe hatte er die Wohnung

derſelben erfragt, und ſeine Freude, ſie gefunden zu ha

ben, kam völlig dem Vergnügen gleich, das den All

nutts durch ſein Erſcheinen erweckt ward. Markus war

allerdings, ſeitdem die Allnutts ihn nicht geſehen hatten,

an Ausſehen, Kleidung und Weſen ſehr verändert wor

den. Die Reiſe hatte wunderſam auf ihn gewirkt,

denn durch ſie war manches ſeiner Nationalvorurtheile

verſcheucht, und er ſelbſt aus einem Londoner Kümmel

türken in einen Mann von Welt umgeſtaltet worden.

Mit Selbſtvertrauen ſprach er jetzt über das, was er ge
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ſehen hatte, und ſeine Zuhörerinnen über die

Menge von Fremdwörtern und ſchweren Namen er

ſtaunen, die er in ſeine Rede miſchte. Er begann da

mit, ihnen zu ſagen, wie er ſie vergebens in Golden

ſquare geſucht, und endlich von ſeinem Freunde in der

Silberſtraße erfahren hätte, wohin ſie gerathen wären;

denn dieſer Freund hatte von dem Mißgeſchicke gehört,

welches Abel Allnutt ins Gefängniß trieb.

Hier unterbrach ihn Tante Bäb, um ihrem lange

verhaltenen Grimm endlich gegen einen guten Bekann

ten, wie Markus war, Luft zu machen. Sie ver

breitete ſich über Wolzyn's Hinterliſt, über den Geld

ſtolz der Familie deſſelben, und über die Schändlichkeit

Toms; ſie wehklagte über ihre jetzige hoffnungsloſe Lage

und über die geringe Wahrſcheinlichkeit zu Abels Los

laſſung aus der Haft, ſo wie über die bange Beſorgniß,

daß ſie zu beſtändiger Noth und zu endloſem Jammer

auserſehen wäre.

Tante Fanny bekräftigte durch Blicke und Worte

jede Aeußerung Barbara's, und beide Schweſtern for

derten Markus auf, zu entſcheiden, ob ſie nicht Recht

hätten, ſich zu beklagen, und ob es jemals eine Fa

milie habe geben können, der ſo viele ſchreiende Un

gerechtigkeiten zugefügt worden wären.

Zu ihrem Erſtaunen und nicht geringem Unwillen

war die einzige Antwort, die ſie erhielten, ein gleich

ſam gefühlloſes Lächeln, eine anſcheinende Gleichgültig

keit und ein ihnen unbegreifliches Achſelzucken. Die

Worte, deren Markus ſich dabei bediente, lauteten –

»Laſſen Sie uns das Beſte hoffen – die Zeit ändert

Alles – die Sachen ſtehen nicht ſo ſchlimm, als Sie

ſich's denken – die Hülfe kommt gemeiniglich, wenn

man ſie am wenigſten erwartet.“
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Er wandte ſich darauf beſonders an Mary, und be

ſchrieb ſeine Reiſen, ſo wie ſein Zuſammentreffen mit Pere

grin Oldbourn, deſſen Ueberſpanntheiten er nicht hervor

hob, bei deſſen Vorzügen er jedoch um ſo länger ver

weilte. Er beharrte nicht mehr in jenem amtspflichti

gen Schweigen, das er vor ſeiner Abreiſe beobachtet

hatte, ſondern ſchilderte die Lage, in welche Sir Pere

grin durch das Teſtament ſeines Bruders verſetzt wor

den war, den Reichthum, den er würde ſein nennen

können, und nannte endlich die ſeltſame Art und Weiſe,

auf welche eine Frau für denſelben geſucht wurde.

Dem erſten Theile von Woodcock's Erzählung hatte

Mary nur geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt, indem ſie

nicht hatte ahnen können, wohinaus ihr Freund eigent

lich wollte; doch als er von dem Heirathsgeſuche durch

die Zeitung ſprach, intereſſirte ſie ſich für den Ge

genſtand auf das Lebhafteſte. - -

Woodcock war eifrig mit Förderung des Planes

beſchäftigt, den er zu Smyrna erſonnen, den er mit zu

rück nach England gebracht hatte, und der das Thema

ſeines Denkens und das Ziel ſeiner Erwartungen ge

blieben war. Als er fand, daß Mary ihm zuhörte, und

entdeckte, daß ſie die Zeitungsanzeige, auf die er anſpielte,

geleſen hatte, bat er um die Gunſt eines Geſpräches

unter vier Augen mit dem Mädchen, indem er ihr et

was Wichtiges mitzutheilen hätte.

Mary's Antlitz erglühete; denn ſie fühlte, daß

ihr Geſchick ſich entſcheiden wollte, und ſie jetzt aufge

rufen werden würde, ihre Seele zu einem großen

Lebensſchritte zu rüſten. Sie ging mit Markus in

ein Nebenzimmer, zu großem Erſtaunen der Tanten,

die nicht wußten, was ſolche Heimlichkeit bedeuten

könnte. - >
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Markus ſäumte nicht, Mary von dem Plan in

Kenntniß zu ſetzen, durch welchen er ihr ein hübſches

Auskommen und einen guten Lebensgefährten zubringen

wollte. Er ſagte, Keine könnte ſo gut, als ſie, den

Anforderungen in der Anzeige Genüge leiſten, und daß

er ſich überzeugt hielte, Mr. Fairfar, der zu der Wahl

bevollmächtigt wäre, würde ſie unverzüglich als künftige

Lady Oldbourn annehmen.

Nach einem heftigen Kampfe mit ſich ſelbſt, in wel:

chem ihr Widerwille gegen ein ſolches Ehebündniß nur

durch den Wunſch, ihren Onkel aus dem Gefängniſſe

zu erlöſen, überwunden ward, ſammelte Mary all' ihre

Kräfte, und ſprach unter gewaltiger Anſtrengung: »Mr.

Woodcock, Sie haben mich vorbereitet auf den Antrag

gefunden, den mir zu machen Sie ſo freundlich ſind;

denn der Zufall wollte es, daß ich jenen Zeitungsartikel

las. Erſchöpft von dem Schmerze, meine Verwandten im

Elende faſt umkommen zu ſehen – meinen armen On

kel zu ſehen, wie deſſen Geſundheit täglich mehr im

Kerker dahin ſchwindet, kann ich Ihnen nicht verheh

len, daß ich jenen Artikel unter heftiger Gemüthsbewe

gung las; denn es ſchien mir, als wäre er geradezu

an mich gerichtet. Ich begriff ſofort, daß, wenn

ich meine Gefühle zum Opfer brächte, ich durch

Gottes Vorſehung das Mittel werden dürfte, mei

nen Verwandten Rettung zu bringen. Faſt hatte

ich mich dazu, ſchon ehe Sie kamen, entſchloſſen; nach

dem, was Sie geſagt haben, kann ich nicht länger An

ſtand nehmen. Ehe ich aber meine entſcheidende Ant

wort gebe, möchte ich Ihnen Eine Frage vorlegen, von

deren Reſultat mein Entſchluß abhängen ſoll. Werde

ich, im Fall ich mich opfere, hinlängliches Geld vorge

ſchoſſen erhalten, um meinen Onkel aus der Haft zu be
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freien, und werden mir Mittel genug zufließen, um

meine Verwandten genügend unterſtützen zu können?«

» Darüber, « antwortete Markus frei heraus, »ma

chen Sie ſich nicht die mindeſte Sorge. Ich ſtehe Ih

nen dafür ein, daß alle Ihre deßfallſigen Wünſche be

friedigt werden. Sir Peregrin iſt ein großmüthiger

Mann, bei dem Geldrückſichten durchaus kein Gewicht

haben. Auch werden Sie meinen Prinzipal bereitwillig

finden, allen Ihren Forderungen entgegenzukommen, ſo

daß, wenn Sie ihn geſprochen haben werden, nach acht

undvierzig Stunden ihr Onkel frei ſein und ſammt Jh

ren Tanten in einer bequemen Wohnung anſtändig un

tergebracht und verſorgt ſein wird.“

Als Mary dieſe Worte vernahm, ſtrahlte ihr Ant

litz von ungewöhnlichem Glanze; ihrem ganzen Weſen

ſchien ein neues Gefühl eingeflößt zu ſein, denn ſie

fühlte, daß ſie ihre eigene Glückſeligkeit zur Rettung

der Jhrigen aufopferte.

» Wohlan, Sir, « war das Einzige, was ſie dem

Freunde Woodcock antwortete, »ſo iſt die Sache abge

macht. Ich bitte Sie, es meinen Tanten anzukündigen,

und mich allein zu laſſen.“

Mit geſteigerter Bewunderung für des Mädchens

Seelengröße that Markus, wie ihm befohlen war; und

kaum hatte er die Thür hinter ſich zugemacht, als

Mary ſie von innen verſchloß, auf ihre Kniee ſank und

ihr Geſicht mit beiden Händen bedeckte, während ihr

ganzer Körper von der Heftigkeit ihrer inneren Bewe

gung krampfhaft zuckte. Die Zufriedenheit eines Engels

wallte in ihrem Herzen; allein die Schwäche ihrer

Natur wich vor der Größe des Opfers, welches ſie

bringen wollte, und löſete ſich in einen Thränenſtrom

auf. Sie hatte beten wollen, allein Edward’s Bild
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ſtand vor ihr. » Theurer, theurer Edward, « rief ſie,

„vergieb mir! Elendes Geſchöpf, das ich bin! weßhalb

bin ich ſo elend? Möge Gott meinem undankbaren

Herzen vergeben! – laß mich feſthalten an ſeiner

Liebe und mich ſeinen allmächtigen Willen thun!“ In

ſtillem Gebete flehete ſie nun um Unterſtützung, daß ſie

jeglicher Verſuchung, an ſich ſelbſt zu denken, widerſte

hen möchte, und daß ihr Stärkung würde, in dem gn

ten Werke zu beharren, das ſie begonnen hatte. Lange

wogten ihre Gefühle hin und her, lange blieb ſie

in Gedanken verſunken, und grübelte über die Fol

- gen, die ſich wahrſcheinlich ergeben möchten, im Fall

ihr Entſchluß das erwartete Reſultat nach ſich ziehen

würde.

Mittlerweile war Markus zu den Tanten zurückge

kehrt, die er über ſeinen anſcheinenden Mangel an

Theilnahme in nicht beſonders guter Laune verlaſſen

hatte. Sie empfingen ihn kalt und förmlich, und als

ſie ihn fragten, was mit Mary wäre, hörten ſie zu ih

rem unbeſchreiblichen Erſtaunen von ihm, daß Mary

ihn gebeten hätte, ihren Verwandten anzuzeigen, wie

ſie ſich verheirathen würde,

» Iſt's möglich? « rief Tante Bäb, die natürlich

genug ihn ſelbſt für den Gegenſtand der Wahl Mary's

hielt.

» Na, das iſt auffallend genug!« rief Fanny in

derſelben irrigen Meinung.

»Ja, « ſagte Markus mit einer Miene, die man

wohl für die eines entzückten Liebhabers hätte nehmen

können. – »Ja, Miß Allnutt iſt ſo gütig geweſen,

meinen Ueberredungen Gehör zu geben und Ja zu ſa

gen. Sie bat mich, Ihnen dieß anzukündigen, inden

ſie hofft, Sie dadurch glücklich zu machen.“ -

- 5 +
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» Hm! « ſagte Barbara.

» Ei, ei!« ſagte Fanny.

»Mir ſcheint, als wären Sie mit ihrem Entſchluſſe

nicht zufrieden,“ entgegnete Markus, »dennoch hab'

ich lange Zeit gedacht, es wäre das größte Glück

für ſie.«

» Wirklich! « ſagte Bäb, mit unwilligem Kopf

ſchütteln.

» Es giebt keine Zweite, mein' ich, die eines ſolchen

Glückes würdig wäre, “ ſprach Markus weiter.

» Manche Leute ſind doch gewaltig von ſich einge

nommen ! « murmelte Fanny.

»Fürwahr,« ſagte Markus, »ich hätte geglaubt,

Sie würden erfreut über das Glück Ihrer Nichte

ſein. « -

» Glück? In der That! « rief Barbara.

– » Nun, die Hälfte der jungen Frauenzimmer Lon

dons gäben wohl ihre Augen darum, in Mary's Schu

hen zu ſtehen, « meinte Markus.

» Immer beſſer!« rief Fanny.

» Briugt dieſe Heirath ſie nicht mit Einemmale auf

den Gipfel?« fragte Markus.

»Auf welchen Gipfel?« gegenfragte Bärbel.

» Nun?« verſetzte Markus, »gelangt ſie nicht zu

Rang, zu Reichthum und zu einem unzuverwerfenden

Gemahl?«

» Wir hörten nie zuvor von Reichthum, « ſagte Tante

Bäb, indem ſie den Ton ein wenig herabſtimmte.

»Iſt Geld da, ſd ändert das die Sache,« ſetzte

Fanny kleinlaut hinzu.

» Reichthum iſt wirklich vorhanden, und Rang eben
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falls, « ſagte Markus. »Ich würde ſie zu einer Herzo

gin gemacht haben, wenn es in meiner Macht geſtanden

hätte, denn fürwahr ! ſie iſt für keine Hoheit zu ge

ring; dennoch werden Sie's nicht verwerfen können,

daß ſie die Lady eines Baronets wird?«

» Baronet's?« rief Barbara verwundert, »wie wur

den Sie denn Baronet? Ich hielt Sie für Mr. Mar

kus Woodcock ſchlechtweg, den Neffen Cruikſhank’s.

Oder machen die Türken einen zum Baronet?«

»Das iſt köſtlich!« ſchrie Markus, und lachte laut

auf. »Der Irrthum könnte eine Theaterpoſſe abgeben.

Wer hat je geſagt, ich wäre ein Baronet? Sie träu

men! « Zu Barbara gewendet, ſetzte er hinzu: » Sag

ten Sie nicht, Sie hätten den Zeitungsartikel "Heirath

geſuch“ überſchrieben, geleſen ? und daß Miß Mary der

geſuchten Perſon in jeder Hinſicht entſpräche? Nun,

jene Anzeige rührte von mir, oder vielmehr von meinem

Prinzipal, Mr. Fairfax her, welches einerlei iſt. Sir

Peregrin Oldbourn iſt der Mann, der eine Frau ſucht,

er hat ſie in Miß Mary gefunden, und Miß Mary

hat eingewilligt, Lady Oldbourn zu werden.«

Sobald dieſe Erklärung abgegeben ward, geriethen

die beiden alten Jungfern in eine nicht zu beſchrei

bende Freude, ſie konnten ihr Entzücken nicht bemei

ſtern, beſonders, als Markus des Ferneren darthat,

wie die Einleitung zur ganzen Sache die unvorzügliche

Befreiung ihres Bruders, und ihre Einführung in eine

ſtattliche Wohnung und in eine völlig unabhängige Lage

bis zur Vermählung in ſich faßte.

Beide Tanten würden Markus mit einer Um

armung beglückt haben, wenn dieſer nicht zu Mary

geeilt wäre, von der er hoffte, daß ſie jetzt wohl

für ihn zu ſprechen ſein würde. Mit ihm gingen die
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Tanten zu ihr, und kreiſchten in den höchſten Tönen ih

rer Stimmen die Freude gegen ſie aus, die ſo plötzlich

über ſie gekommen war.

Mary, die nicht wollte, daß ihre Tanten benerken

ſollten, wie heftig ihr Herzenskampf geweſen war, that

ihr Beſtes, um ſich zu faſſen und in ihrem gewohnten

Gleichmuthe zu erſcheinen; Bäb und Fanny aber, die

den Boden hätten anbeten mögen, den das Mädchen

betrat, entdeckten bald Spuren jüngſt vergoſſener Thrä

nen; und indem ſie die Nichte mit ſchweigender Rüh

rung umarmten, wurden ſie eher geneigt mit ihr zu

weinen, als ſich einer lauten Freude hinzugeben. Sie

erkannten bald die Größe des Opfers, das Mary bringen

wollte; ſie waren überzeugt, daß das zeitliche Glück

der Familie dadurch herbeigeführt werden würde, nnd

dieſe Erwägungen verliehen ihrem Weſen und ihrer

Aufmerkſamkeit gegen Mary eine erhöhte Zärtlich

keit. Alles, was Mary bei dieſer Gelegenheit

ſagte, war: »Liebe Tanten, laßt mich Euch bitten,

kein Wort an Onkel Abel zu ſagen, bis die ganze

Sache in Richtigkeit iſt, und dann ſei ich es, die ſie

ihm ankündigt. Ich kenne ihn ſo gut, daß, wenn er

erſt meint, ich thue dieß, um ihn aus der Haft zu be

freien, er lieber ſterben, als es zugeben würde.«
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Elftes Kapitel.

Etliche Winke für die, welche in Heirathsſachen neugierig ſind.

Wirkungen einer Zeitungsanzeige.

Markus Woodcock kam anderen Tageszeitig wieder,

um Mary, von Tante Bäb begleitet, zu ſeinem Prin

zipal Mr. Fairfax zu führen, dem ſie vor Endabſchluß

der Sache vorzuſtellen war.

Sie fanden in dem Rechtsanwalt einen wohlwol

lend ausſehenden Mann, mit lebhaften Augen und ge

ſchäftsmäßigem Weſen, in einem dunkeln, ſtaubigen Zim

mer, umgeben von einer Menge chokolatfarbiger zinner

ner Doſen, den Behältern der Dokumente ſeiner zahl

reichen Klienten. An einer dieſer Doſen befand ſich der

Name, * Sir Peregrin Oldbourn, Baronet,“ der hell

hervorleuchtete; und wohl vergalt der Advokat das

Vertrauen, welches der verſtorbene Sir Roger in ihn

geſetzt hatte, dadurch, daß er deſſeu Intereſſe mit dem

wärmſten Eifer zu fördern ſtrebte.

Tante Bäb und Mary, denen Markus voranſchritt,

ſtiegen die hohlgetretenen Stufen hinan, die zu dem

Büreau leiteten, uud wurden durch eine eiſenbeſchlagene

Thür in ein Vorzimmer geführt, in welchem ſie mehrere

Frauenzimmer der Reihe nach ſitzen ſahen, von denen

Etliche flittermäßig, Andere beſcheiden gekleidet, Alle

aber verſchleiert waren, und die allem Vermuthen nach"

ſich wegen des Heirathsgeſuches hier eingefunden hat

ten. Sie hätten für den Harem eines Moſlem gelten
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können, wenn ein ſchwarzer Wächter als ihr Hüter

zur Hand geweſen wäre. .

Sobald Bäb und deren Nichte erſchienen, wurden

ſie von allen anweſenden Frauenzimmern gemuſtert, und

dieſer Muſterung folgte ein geringſchätzendes Lächeln.

Fürwahr, die ärmlichen, abgetragenen Kleider und das

ganze trübſelige äußerliche Erſcheinen, ſowohl Bar

bara's als Mary's, zeugten nicht ſonderlich davon, daß

ſie als Heirathſuchende kamen. Barbara's hohle Au

gen deuteten auf Mangel und Hunger. Mary, obwohl

von Uebelbefinden und Armuth heimgeſucht, wies je

doch noch ſolche Formen der Schönheit und ſolche Be

ſcheidenheit in ihren Mienen, daß ſelbſt, ſo wie ſie da

ſtand, es unmöglich war, ſie ohne Bewunderung zu be

- trachten; und aller Augen, ſowohl die der Schreiber,

wie - die der Beförderung erharrenden Frauenzimmer,

hafteten an ihr.

» Warten Sie hier einen Augenblick, « ſagte Markus,

als er ging, um ſie bei ſeinem Prinzipal zu melden.

Unterdeſſen hatte Barbara und Mary Zeit, die anwe

ſenden Mitbewerberinnen in Augenſchein zu nehmen.

Eine von ihnen war eine lange, magere, auffallend ge

kleidete Dame, mit einer Fülle von Ringellocken,

denen man es deutlich anſah, daß ſie erſt kürzlich ihr

von dem Blocke des Haarkräuſelers zugekommen waren;

und obwohl ihr Geſicht wegen des Schleiers nicht geſe

hen werden konnte, ſchimmerte durch dieſen doch ein

Roth, welches ſein Daſein eher der Kunſt als der Na

tur verdanken mochte, woraus ſich abnehmen ließ,

daß die Dame nicht mehr ganz jung war. Sie ſaß

in einer ſchmachtenden, gewundenen Stellung da,

und ſtreckte den einen Fuß vor, deſſen Geſtaltung offen

bar die Qual der Kunſt des Schuhmachers geweſen
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war. Neben ihr ſaß, als ſchreiender Gegenſatz zu der

Erſteren, eine kleine dicke Perſon, die, um ihrer

Länge ein wenig anzuſetzen, die Flügel ihrer Haube

ſenkrecht aufwärts gezogen hatte, ſo daß ſie wie ein

niedriges Haus mit hohen Schornſteinen ausſah. Sie

holte kurzen Odem und wackelte mit den Füßen, mit

denen ſie, als ſie auf ihrem Stuhle ſaß, gern den Bo

den berühren wollte, welches ihr jedoch nicht gelingen

konnte. In ihrem Weſen lag etwas Derbes, das auf

ihre Entſchloſſenheit, nicht als alte Jungfer zu ſter

ben, hindeutete. Dann kam Eine, die ihre Hoffnung

hauptſächlich auf ihre Zähne geſetzt zu haben ſchien,

denn ihr Schleier war nur ſo weit herabgelaſſen, daß

ihr Mund unbedeckt blieb, den ſie ſo zu ziehen wußte,

daß ihre Zähne, die eine furchtbare Doppelreihe bilde

ten, ohne Unterlaß geſehen werden konnten. Eine

Vierte hoffte durch Ausſtellung ihrer Hand und ih

res Armes Bewunderung zu erregen, denn ſie zeigte

dieſe beſtändig in immer anderen Stellungen. Kurz,

endlos würde, wenn ich damit fortfahren wollte, das Ver

zeichniß der Bemühungen ſein, durch welche die Hei

rathluſtigen den Preis davonzutragen ſuchten.

Mary und deren Tante brauchten nicht lange zu

warten, bis Markus wiederkehrte, und ſie bat, in ſei

nes Prinzipais Zimmer zu kommen, wodurch er ſicht

lich den Unwillen der übrigen harrenden Frauenzimmer

erregte. Fairfar, der durch Woodcock's Beſchreibung

ſchon auf Mary vorbereitet war, empfing dieſe mit be

ſonderer Artigkeit und Freundlichkeit, und bedurfte nicht

vieler Zeit, um ſich zu überzeugen, wie genau jene Be

ſchreibung war. Mary's Schönheit ging an ihm nicht

verloren, und der Reiz, die Einfachheit und das Wahre

in ihrem Weſen beſtimmten miteinander ihn, Alles
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V.

zu glauben, was zu Gunſten des Mädchens vorgebracht

werden mochte.

Eines war es, worauf er beſtand, ehe er ſeine

Schlußzuſtimmung zur Erfüllung des letzten Willens

ſeines verſtorbenen Klienten gab, nämlich es ſollten un

zuverwerfende Zeugniſſe über Mary's guten Ruf abge

geben werden. Hierauf blickte Mary auf Bäb, und

Bäb auf Mary, ohne daß ſie wußten, was ſie dazn

ſagen ſollten; denn wer in London kannte ſie? Zu

Epheuhütt freilich hatten ſie Bekannte in Fülle, aber

dahin konnte Mr. Fairfar nicht geſchickt werden. Au

ßer den Wolzyns wußten ſie alſo keinen Menſchen zu

nennen. Sie äußerten dieſes dem Anwalte, der ſofort

erklärte, ein Zeugniß der Wolzyns würde völlig hinrei

chend ſein, »denn,“ fügte er hinzu, »wie feindſelig ſie

auch gegen Sie handelten, ſo werden ſie es doch nicht

wagen, den Charakter einer nnbeſcholtenen Familie zu

verunglimpfen. Ich will noch heute früh ſelbſt zu ih

nen gehen.« -

Von Markus geleitet, verließen Tante und Nichte

hierauf das Zimmer des Anwaltes. Sobald Erſterer

zu den harrenden Dämchen zurückkehrte, kündigte er ih

nen auf die höflichſte Weiſe an, daß der Zweck der An

zeige erreicht worden wäre, und ſie demnach nichts

weiter bei Mr. Fairfar zu erwarten hätten. Dieſe

Ankündigung war das Signal zum Ausbruche des Grim

mes, der in der Bruſt der Erwartungsvollen darüber

entſtanden war, daß Mary den Vortritt vor ihnen ge

habt hatte.

Die lange Magere ſtand auf, warf ihren Schleier

zurück, zeigte ein Geſicht, mit dem eine Gorgo hätte

zufrieden ſein können, nnd ſchrie: »Ich gehe nicht eher

von hinnen, als bis ich mit Mr. Fairfar geſprochen
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habe, und Sie mögen ihm das ſagen. Ich war die

Erſte hier, und Sie haben ſich nicht als Gentleman be

nommen, indem Sie die Damen da –« Hier zeigte ſie

auf Barbara und Mary, und legte mit Hohnlächeln

einen ſchweren Nachdruck auf das Wort – »die Damen

da eher als mich einführten. Ich ſehe nicht ein, warum

dergleichen Leute den Vortritt vor unſer Einer haben

mußten. «

Die Dicke hatte die Hände in die Seite ge

ſtemmt, zeigte ein Geſicht, auf welchem "Rum, Herz

ſtärkung und ſüße Miſchung“ lesbar geſchrieben ſtanden,

und ſagte, indem ſie ein Schnippchen ſchlug: »Ja

wohl, der gleichen Damen! Für ein ganzes Haus voll

von ihnen würd' ich nicht ſo viel geben! Ich möchte

doch wiſſen, wie die Damen da ſich unterfangen können,

uns das Brot vor'm Munde wegzunehmen? Ich würde

mich zu gut dazu halten, jemals mit einer von ihnen

aus Einem Glaſe zu trinken.« -

»Man hat uns ſchändlich behandelt,« ſagte die mit

den furchtbaren Zähnen. »Wir haben eben ſo viel

Recht uns beſehen zu laſſen, als die da hat –« wobei

ſie verächtlich auf Mary zeigte – und haben Recht,

zu fragen, warum ſie uns vorgezogen ward. Mich

dünkt eben nicht, daß ſie ſonderlich hat ſchmieren kön

nen,“ ſetzte ſie ironiſch hinzu, »obwohl man glauben mag,

daß der Herr da, « – ſie wieß auf Markus –

»recht wohl wiſſen wird, warum die Perſon ſo gut

fährt.« -

» Ei Ma'am, « verſetzte Markus mit viel „munterer

Laune, »Sie können doch nicht Alle den Gentleman

heirathen! Er verlangte in ſeiner Anzeige nur Eine

Frau; die hat er gefunden, und iſt zufrieden. Es thut

mir leid, daß Sie ſich umſonſt bemüheten; indeſſen Sie,
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Ma'am,« ſagte er zu der Gorgone: »Sie ſind jung

und hübſch genug, um keiner Zeitungsanzeige zu Ihrer

Verheirathung zu bedürfen; weßhalb alſo ſich ärgern?

Sie –« fuhr er zu der Dicken fort, »Sie werden

ohnehin des Süßen genug zu finden und zu ſchlür

fen wiſſen; und Sie, « ſetzte er mit einer Verbeugung

gegen die mit den Zähnen hinzu, »Sie, Ma'am, bran

chen niemals eine Nebenbuhlerin zu fürchten, denn, trotz

aller Welt Zähnen, werden die Ihrigen ſtets den Vor

rang behaupten. «

Durch dieſe und ähnliche Reden gelang es ihm, die

Frauenzimmer zu beſchwichtigen und zum Hauſe hinaus

zu komplimentiren. Sobald er ihrer ledig war, konnte

er ſich wieder den Dienſten Mary's widmen, der er,

ſammt ihrer Tante, die Verſicherung gab, daß nächſten

Tages Abel in Freiheit geſetzt und die Familie anſtän

dig verſorgt ſein werde. Er nahm es auf ſich, alle nö

thigen Vorkehrungen zu treffen, und berichtete ihnen,

daß, ſobald Mr. Fairfax von Mr. Wolzyn zurück

käme, er bei Mary mit einem Dokumente einſprechen

würde, das ſie zu unterzeichnen hätte, um dadurch ver

pflichtet zu ſein, den Baronet Peregrin Oldbourn zu

ehelichen.

Im Verlaufe des Vormittags begab Mr. Fairfar

ſich nach der Bäckerſtraße, verlangte daſelbſt Mr. oder

Mrs. Wolzyn zu ſprechen, und ward zu Letzterer ge

führt, die in ihrem Beſuchzimmer mit ihren beiden

Töchtern, unſerer alten Bekanntin, Lady Thomſon,

- und zweien Herren ſaß. Da Fairfax den Wolzynsun

bekannt war, ward er von ihnen mit demjenigen Arg

wohne empfangen, womit manche Leute auf einen Frem

den zu blicken pflegen; als er aber den Zweck ſeines
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Kommens entdeckte, ſah er bald Aller Aufmerkſamkeit

auf das gerichtet, was er zu ſagen hatte.

»Ich glaube, « ſprach er zu Mrs. Wolzyn, »Sie

ſind mit Miß Mary Allnutt bekannt?«

»Das bin ich, Sir,« war die Antwort.

» Darf ich ſo dreiſt ſein, zu fragen, wie Sie im

Allgemeinen über den Charakter jener jungen Perſon

urtheilen?« -

» Charakter? Sie will wohl Erzieherin werden?“

entgegnete Mrs. Wolzyn.

» Vielmehr Hausmagd!« belehrte Lady Thomſon

naſerümpfend.

Die Miſſes Wolzyn aber lachten, und meinten, die

Mary könnte eine recht gute Kammerjungfer abgeben.

Mr. Fairfar ſagte: »So iſt es nicht gemeint; ich

möchte ihren allgemeinen Charakter betreffs ihrer Auf

führung, ihrer Gemüthsart und derjenigen Eigenſchaf

ten vernehmen, die das ausmachen, was man ein lie

benswürdiges Frauenzimmer nennt.“

»Ah ſo! was das betrifft, « ſagte Mrs. Wolzyn,

» ſo glaube ich, daß das Mädchen gut genug iſt. Ich

weiß, daß ſie die Nichte zweier alten Tanten iſt, von

denen ſie ſo einfältig erzogen ward, daß ſie keine

Gans anſchreien kann, und daß ſie einen Jam

mermann von Onkel hat, der Geld aufnimmt und

ſeine Schulden nicht bezahlt. Aber ſagen Sie mir doch,«

forſchte Mrs. Wolzyn, »wer ſchickt. Sie her, um uns

dieſe Fragen vorzulegen? Keine von den Allnutt's ſtand

in unſeren Dienſten. Sie lebten in unſerer Nachbar

ſchaft auf dem Lande, wo ſie Alles verkaufen und ver

laſſen mußten, und ich erfuhr weiter nichts über ſie.

Ich ſehe wirklich nicht ab, warum ich aufgefordert

werde, dem Mädchen ein Atteſt zu geben!«
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»Das Eigentliche der Sache iſt,« verſetzte der

Rechtsanwalt, »daß ſich ein Umſtand ereignete, der

für Miß Allnutt's Ausſichten im Leben von großer

Wichtigkeit werden kann, und der es nöthig macht, daß

eine Nachfrage der Art angeſtellt wird. Da Miß Mary

nun in London außer Ihnen und Ihrer Familie keine

Freunde hat, ſo wagte. ſie Ihren Namen zu nennen. «

»Freunde? Ei ſeh' mir Einer!« rief Mrs. Wolzyn.

»Gewiß ſucht ſie Dienſt als Kindermagd,« ſagte

Miß Anna. -

»Oder ſie will an's Theater gehen!« rief Helene.

»Das kann nicht ſein, Liebſte,« verſetzte Lady Thomſon;

»denn wozu braucht eine Komödiantin einen Charakter? “

»Erlauben Sie mir zu ſagen, « nahm einer von den

beiden anweſenden Herren das Wort, indem er von

ſeinem Sitze auffuhr und den Advokaten anredete, »daß

dieſe unbeſtimmte und offenbar mit böſem Willen ge

gebene Erklärung zu Gunſten der Miß Allnutt,

nicht nur eine Ungerechtigkeit gegen dieſe, ſondern

ein Vorwurf für die iſt, von denen dieſelbe aus

ging. Miß Allnutt, Sir, iſt im Allgemeinen über

jede ihres Geſchlechts eben ſo ſehr an Geiſtesvorzügen

erhaben, als ſie es an Körperſchönheit iſt. Sie iſt

ſchuldlos wie ein Kind und ſtandhaft wie eine Märty

rerin. Sie mag von dem Laſter gehört haben, doch

kennt ſie es nur dem Namen nach. Sie weiß nicht

was Betrug heißt, denn ſie iſt das wahrhaftige Sym

bol der Wahrheit und Aufrichtigkeit. – Zugleich

ſteht jede ihrer Handlungen ſo unter dem Einfluſſe der

Beſonnenheit, daß, während ſie ſelbſt ein Muſter alles

Trefflichen iſt, ſie ſich nicht einmal geſtattet, daß ihre

Ueberlegenheit geahnet werde. Glücklich der Mann,

dem ſie zur Gattin wird! und glücklich diejenigen, die
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unter dem Einfluß ihres herrlichen Gemüths und ih

res einnehmenden Weſens leben!« -

» Wahrhaftig, Lord Demone,« verſetzte Mrs.

Wolzyn, »wer hätte das von Ihnen denken ſollen!

Waren Sie nicht immer der Erſte, der über den Onkel

und die Tanten lachte und ihnen Spitznamen gab? «

»Aber auch der Erſte, der die Nichte bewunderte, «

entgegnete Lord Demone. »Ich wiederhole, daß Miß

Mary Allnutt das vollkommenſte junge Mädchen iſt,

welches ich jemals kannte, oder das ich in dieſer ſchlim

men Welt mir als eriſtirend vorſtellte.« -

»Was Lord Demone ſagt, muß ich jederzeit auch

ſagen,“ bekräftigte der zweite anweſende Gentleman,

der, wie unſer ſcharfſinniger Leſer ſchon errathen haben

wird, kein Anderer als Mr. Simpleton Sharp war.

»Ich bin Ihnen ſehr verbunden, Mylord,« ſagte

- Mr. Fairfar zu Demone – »ich kann kein günſtiger

lautendes Zeugniß für Miß Allnutt verlangen.« Er

ſtand auf, um ſich zu beurlauben, als Mrs. Wolzyn

mit ärgerlicher Zudringlichkeit ihn daran hinderte, in

dem ſie ſagte:

» Erſt müſſen Sie uns doch wiſſen laſſen, wer Sie

ſind, und welchen Zweck Sie bei dieſer Nachfrage hat

ten; ja, gewiß, das müſſen Sie!«

»Mein Name iſt Fairfar, und ich habe nicht Ur

- ſach ein Geheimniß aus einer ſchlichten Thatſache zu

machen, « entgegnete der Advokat. »Ich bin Rechts

anwalt Sir Peregrin Oldboarn's, der binnen Kurzem

in England eintreffen und ſich mit Miß Allnutt ver

mählen wird, die ihm heute verlobt wird, und die man

dann als Lady Oldbourn begrüßen kann.« -

» Mary Allnutt – Lady Oldbourn?« rief Mrs.

Wolzyn voll Verwunderung und Aerger im Blicke.
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» Nicht möglich! « ſagte Lady Thomſon.

» Ei nun, ſo wird ſie die Frau eines Baronets,

und zwar eines der Reichſten,« ſagte Lord Demone

frohlockend – »fürwahr! ſo wird ſie Herrin von

Oldbourn-Hall und einem unermeßlichen Vermögen. «

» Wer hätte das gedacht!« ließ Miß Anna ſich ver

nehmen, als ob ihr das größte Unrecht zugefügt wor

den wäre. »Was wird Tom dazu ſagen?«

»Möcht' ich doch wiſſen, wo Edward Manby iſt!«

ſagte Helene.

» Wie kann das aber angehen,« nahm Mrs. Wolzyn

wieder mit boshaften Blicke das Wort, »da ihr Onkel

im Gefängniſſe ſitzt, weil unſer Tom ihn wegen ihm gelie

hener und nicht zurückerhaltener hundert Pfund hat ein

ſtecken laſſen? Das müßte dem Sir Peregrin doch hinter

bracht werden? Weiß Sir Peregrin, daß dieſe Allnutt's

nackte Bettler und Kandidaten für's Armenhaus ſind?«

» Ihr Herr Sohn wird noch an dieſem Tage ſeine

hundert Pfund zurückerhalten, « ſagte Fairfar; »Mr.

Abel Allnutt wird noch an dieſem Tage aus ſeiner Haft

befreit werden, und die Armuth und das Elend der

Familie wird noch an dieſem Tage ein Ende nehmen.«

Als er dieſes mit vielem Nachdrucke und im Tone

des Jubels geſprochen hatte, ſetzte er mit vieler Förm

lichkeit hinzu: »Ich habe die Ehre, Ihnen einen guten

Morgen zu wünſchen; « machte ſeine Verbeugung und

verließ das Haus. Lord Demone und Mr. Simpleton

Sharp gingen bald nach ihm ebenfalls fort.

»Haben Sie jemals etwas Aehnliches wie das Glück

dieſer Dirne gehört?« fragte Mrs. Wolzyn nach einer

langen Pauſe ihre Herzensfreundin, Lady Thomſon.

» Niemals,« verſetzte dieſe; »aber ich muß mir ſelbſt

die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, zu erinnern, daß
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ich immer ſagte, ſie wäre hübſch, obwohl die Tanten

erbärmliche Kreaturen ſind.“

»Ich mochte Tante Fanny immer gern leiden, «

ſagte Miß Anna, »und Onkel Abel galt mir ſtets für

einen gutherzigen Mann.«

» Die alte Barbara iſt ein wohlmeinendes Geſchöpf, «

ſtimmte Mrs. Wolzyn herab, »obwohl ſie die Grille

hat, alte Männer und Weiber immer hübſch warm zu

halten. Ich glaube, wir werden ſie bald wieder in

Epheuhütt haben.«

»Ich mache es mir zur ſteten Regel, « ſagte Lady

Thomſon, »niemals Schlimmes von Leuten zu denken,

weil ſie arm ſind. Mich dünkt, es wäre gerathen, die

Allnutt's zu beſuchen, ſobald wir wiſſen, wo ſie woh

le!!. G

»Jetzt fällt mir's wieder ein, « ließ Miß Anna ſich

vernehmen, »ich vergaß einen Geldbeutel zu vollenden,

den ich Mary ſchenken wollte; ich will ihn doch auf der

Stelle fertig machen.«

» Thu das, mein Kind, « ſagte die Mama, »und

ſchreib' ein Billet an Barbaroſſa und bitte ſie zum Eſ

ſen, wann es ihr gefällt. Vor Allem erkundige Dich

nach Abels altem Huſten – hörſt Du?«
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Zwölftes Kapitel.

Erlöſung aus dem Gefängniſſe. Die Kämpfe tugendhafter

Selbſtverleugnung.

Sobald Mr. Fairfax in ſeine Schreibſtube zurück

kehrte, beauftragte er Markus Woodcock, alle nöthigen

Schritte zu thun, um Abel aus deſſen Haft zu befreien,

und die Familie Allnutt in eine anſtändige, wohleinge

richtete Wohnung zu führen; zuvor aber von Mary

eine Akte unterſchreiben zu laſſen, durch welche ſie ſich

anheiſchig machte, die Gattin Sir Peregrin Oldbourn's

zu werden, ſobald dieſer erſcheinen und ſie zur Ehege

noſſin annehmen würde. -

Mary harrte mit Ungeduld der Wiederkehr Wood

cock's, indem ſie fürchtete, ihr Entſchluß möchte ihr

durch die mancherlei Anmahnungen ihrer Einbildungs

kraft wieder umgeſtoßen werden. Sie fühlte ſich ſtark

in der Reinheit ihrer Abſichten, und in der Ueberzeu

gung von ihrem Rechtthun; allein ſie hatte mit einem

furchtbaren Gegner in ihrer eigenen Bruſt zu kämpfen.

Beſtändig ſtand das Bild Edward's in der Stellung

eines Bittenden vor ihr, während das des Baronets

Oldbourn ihr als das eines abſcheulichen Tyrannen er

ſchien. -

Als Markus endlich kam, fühlte Mary, anſtatt,

wie ſie bei ſich beſchloſſen hatte, ihm ſtandhaft entge

gegen zu gehen, wie das Blut ihr aus dem Herzen

wich, ſo daß ſie in eine lange anhaltende Ohnmacht

fiel, worüber ihre Tanten ſehr unruhig wurden. Mit
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inniger Liebe bückten ſie ſich über das Mädchen hin,

während Markus, in der einen Hand die Verſchreibung,

in der anderen die Feder, vor ſich hinmurmelte: »Da

hinter muß mehr ſtecken als man mit bloßen Augen

ſehen kann.«

Als Mary endlich wieder zu ſich gekommen war,

eine Herzſtärkung eingenommen hatte, und Markus in

der erwähnten Stellung erblickte, ſagte ſie: »Um Got

tes willen, Sir, laſſen Sie mich unterſchreiben !

Entſchuldigen Sie meine Schwäche – laſſen Sie uns

keinen Augenblick verlieren!«

Der Schreiber des Anwaltes legte ihr das Perga

ment vor, und gab ihr die Feder in die Hand; die er

forderlichen Zeugen waren zugegen, und Mary unter

zeichnete ihren Namen, nachdem ſie während einer

Pauſe nochmals im Stillen zu Gott um Beiſtand ge

flehet hatte. Dann zog ſie ſich in ihre Kammer zurück,

wo ſie den Reſt des Tages in ſtetem Gebete zubrachte,

weil ſie längſt erfahren hatte, daß dieß das einzige

Mittel iſt, die Menſchenſeele zu beruhigen.

Markus begab ſich nun in die Wohnung Tom Wol

zyn's, den er verdammte, das zu thun, was dieſer gern

verweigert hätte – nämlich ſein Opfer von jeglicher

Schuld frei zu ſprechen, welches er thun mußte, da

Markus ihm volle Bezahlung hinlegte. Wir wollen

unſern Leſer mit Schilderung der niedrigen Regungen

- verſchonen, die im Herzen dieſes gottloſen Menſchen

aufſtiegen, als er die Wendung der Dinge erfuhr;

Markus aber freute ſich königlich, eine Autorität aus

üben zu können, die ſo viel Gutes erzeugte, während

ſie in einem ausgemachten Böſewichte eine ohnmächtige

Wuth erweckte. Indem Markus es dem Elenden über

ließ, ſeinen eigenen Groll zu verſchlucken, begab er ſich

Abel Allnutt. III. 6
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nach der Gowerſtraße, einer Art von Grenzgegend der

vornehmen Welt Londons, um daſelbſt eine Wohnung

für die Allnutt's zu miethen. Nachdem dieß geſchehen,

kehrte er zu ſeinem Prinzipal zurück, um ihm Rechen

ſchaft von ſeinem Verfahren abzulegen. Fairfar beauf.

tragte dann ſeinen Schreiber, die Familie ſofort in de

ren neue Behauſung einzuführen.

Wir haben ſeit langer Zeit unterlaſſen, unſer Au

genmerk auf Onkel Abel zu richten, der von uns bei

nahe dieſelbe Vernachläſſigung erlitt, die der beſcheidene

und zurückhaltende Mann von der Welt zu erfahren

pflegt. Abels Leben im Kerker war ein Leben gedul

digen Harrems, demüthiger Ergebung und ermuntern

den Hinblickes auf die Verheißungen des Chriſtenthums

geweſen. Solch ein gänzlich aller äußeren Anziehungs

kraft entkleidetes Weſen geht nur allzu unbeachtet durch

die Welt, und kann, außer dem Sonnenſcheine in der

eigenen Bruſt, dem an Werthe nichts gleichkommt, und

womit Abel Allnutt beſonders geſegnet war, ſich durch

aus nicht des Beſitzes deſſen rühmen, was gemeinhin

Genuß genannt wird.

Im Gefängniß gab es für Abel keine andere Erho

lung, als die Unterhaltung mit ſeinen Schweſtern und

ſeiner Nichte, die ihm von ihrer Zeit ſo viel widmeten,

als ſie ſich bei Erwerbung ihres nothdürftigen Unter

haltes entziehen konnten; und bei den jüngſt ſtattge

habten Vorfällen war Abel dieſer Erholung mehr

als jemals beraubt worden. Dieß war ihm aufgefallen,

und er ſehnte ſich nach dem Anblicke ſeiner Lieben; als

eines Morgens, an eben dem Tage, an welchem die

mitgetheilten Verhandlungen abgeſchloſſen worden wa

ren, er Markus Woodcock, nebſt ſeinen Schweſtern

und ſeiner Nichte am Gitterthor bemerkte, wo ſie Zu
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tritt zu ihm begehrten. Dieſer Umſtand erſchien ihm als

der Vorbote von irgend etwas Neuem, und ſobald

Markus den Befehl zu ſeiner Freilaſſung darlegte, ward

Abel ſo verwirrten Sinnes, daß es lange währte, ehe

er den Dankgefühlen, die in ſeiner Bruſt wallten,

Worte leihen konnte.

Da die Schweſtern nicht vor den Gefangenen

ihm die Umſtände angeben wollten, durch welche ſeine

Freilaſſung bewirkt ward – denn von Mary's im Werke

ſtehender Verheirathung wußte Abel noch nichts –

forderten ſie ihn auf, ihnen ſonder Verzug in die für

ſie eingerichtete Wohnung zu folgen. So verließ Abel

denn ſeinen bisherigen elenden Aufenthaltsort mit eben

dem Gleichmuthe, womit er denſelben zuerſt betreten

hatte; doch that er es nicht ohne Dankſagung im Her

zen gegen die ihm von Gott geſandte, ſo unerwartete

Gnade. Als er ſich in Freiheit – auf offener Straße

ſah, und die Kerkerpforte hinter ſich hatte, fühlte er

ſich wie einen erneueten Menſchen, wodurch in ihm eine

heitere Stimmung erzeugt ward, die nicht wenig dahin

wirkte, ihm die Körperkraft zurück zu geben, die

er im Gefängniſſe allmälig eingebüßt hatte. Als er

mit den Seinigen in der Kutſche nach der neuen Woh

nung fuhr, begehrte er die Urſache dieſes plötzlichen

Wechſels zu erfahren, doch ſollte ihm nicht eher Be

friedigung hierüber werden, als bis man an Ort und

Stelle war. An Mary's ſchwermüthigem Blick und

ſinnendem Weſen, merkte er, daß etwas auf ihr Glück

ſich Beziehendes vorgefallen ſein müßte; doch war er

weit entfernt an die Möglichkeit ihrer Verheirathung

zu denken. *

Endlich erreichten ſie ihre neue Wohnung, die eine

von denen war, in denen Alles die Neuheit verräth;
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worin jeder Zoll Mahagoniholz ſpiegelblank polirt iſt,

wo jeder Stuhl mit mathematiſcher Genauigkeit ſteht.

Barbara's und Fanny's Entzücken darüber läßt ſich

nicht ſchildern; ſo auch nicht das Gefühl der Dankbar

keit Abel's, als dieſer ſich alle äußere Bequemlichkeit

zurückgegeben ſah, nachdem ſein und der Seinigen Le

ben ſeit ſo langer Zeit ein Leben der Mühe, des

Schmerzes und des Entbehrens geweſen war.

Mary’s Niedergeſchlagenheit verging in dem Ver

gnügen, welches ſie fühlte, als ſie ihre Verwandte ſo

glücklich ſah, und in der geheimen Zufriedenheit des

Bewußtſeins, daß ſie es war, die dieſe beglückende Um

wandlung der Dinge bewirkt hatte; und ſie ſelbſt würde

glücklich geweſen ſein, wenn ſie ſich hätte von der Ah

nung losmachen können, es würde das jetzt vor ihr

ſtehende ſchöne Bild ſeine ſcheusliche Kehrſeite haben,

die, wie ſie fühlte, früher oder ſpäter, ihr unter Au

gen gehalten werden müßte.

Da Abel noch die Urſache dieſer geheimnißvollen Um

geſtaltung zu vernehmen hatte, und da Mary ihm die

ſelbe eröffnen wollte, ging die Nichte mit dem Onkel

in ein anderes Zimmer, und erzählte ihm kurzweg je

den Umſtand, der ſich auf das von ihr unterzeichnete

Dokument bezog. Abel blickte dem Mädchen feſt in's

Geſicht, und las in ihren Blicken, daß ihr Glück, wie

groß ſein eigenes auch ſein mochte, nicht ohne bittere

Beimiſchung war. Mary bemühte ſich, ihre wahren

Gefühle zu verbergen, doch Abels Scharfblick merkte

bald, daß ſie eine Rolle ſpielte, wiewohl ſie behauptete,

daß die ihr bevorſtehende Heirath ihr keineswegs ſo zu

wider wäre, als man vielleicht glauben möchte, und

daß unter Gottes Beiſtande ſie hoffte, im Stande zu
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ſein, ſich ohne Tadel in der neuen Lage zu benehmen,

in welche ſie verſetzt werden würde.

Als Abel ſah, daß es ihm nichts half ferner in ſie

zu dringen, um die geheimen Empfindungen ihres Her

zens kennen zu lernen, fügte er ſich zum Nachgeben;

allein kaum hatte die Unterredung Beider ein Ende, ſo

trat ein Umſtand ein, durch welchen alles das an's

Licht gebracht ward, was Mary zu verbergen ſo ängſt

lich bemüht geweſen war.

Markus Woodcock, den es betroffen gemacht hatte,

durchaus keine Kunde von Sir Peregrin Oldbourn

empfangen zu haben, obwohl er es von der Natur die

ſes Mannes kaum anders erwarten konnte, war auf

das Poſtamt gegangen, um nachzufragen, ob vielleicht

ein Schreiben an ihn oder an Mr. Fairfax eingegangen

und unbeſtellt liegen geblieben wäre. Er fand nichts

der Art vor, wohl aber einen ausgeſteckten Brief an

Mr. Abel Allnutt, deſſen Wohnung der Briefträger

nicht hatte auffinden können. Die vielbekritzelte Adreſſe

des Briefes zeigte an, daß dieſer an mehreren Orten

geweſen war, ohne daß er zu ſeinem Empfänger hätte

gelangen können. Markus ſäumte nicht, das Schreiben

einzulöſen, und es Abeln einzuhändigen, ohne im min

deſten zu ahnen, welches Unheil daraus entſtehen würde

» Von Edward Manby!« rief Abel, als er den

Brief betrachtete.

Bei Nennung dieſes Namens erblaßte Mary. Bar

bara und Fanny waren ebenfalls gegenwärtig.

» Mary, es iſt auch ein Brief für Dich eingeſchloſ

ſen,« ſagte der Onkel, und bemerkte nicht, als er ihn

dem Mädchen hinreichte, daß ihre Hand zitterte. Mary

ging ein wenig bei Seite, um ihre Wallung zu verber

gen, riß bebend den Brief auf, und überblickte jene
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innige Herzensergießung, die Edward bei ſeiner Abfahrt

von Liverpool ſchrieb. Ihre Augen konnten ihrem Ver

langen, das Ganze des Schreibens zu leſen, nicht ſchnell

genug folgen, denn ſie verſagten ihren Dienſt durch die

Thränen, womit ſie ſich füllten. Um ſich in ihre Kam

mer zu begeben, wankte Mary, nachdem ſie den Brief

zur Hälfte geleſen hatte, zur Thür hinaus; allein kaum

war dieſe von ihr wieder zu gemacht worden, als man

auf der Treppe einen ſchweren Fall hörte. Onkel und

Tanten ſtürzten hinaus, um nachzuſehen, als zu ihrem

Schrecken ſie ihre nur allzu gefühlvolle Nichte ohnmäch

tig am Boden liegen, und aus einer Wunde bluten ſa

hen, die ſie ſich durch ihren Fall zugezogen hatte. Sie

ward unverzüglich zu Bette gelegt, während Abel den

ihr entfallenen Brief aufhob und durchlas, weil er den

ſelben als Urſache des Ohnmächtigwerdens ſeiner Nichte

anſehen zu müſſen glaubte; und kaum hatte er denſel

ben überblickt, als er das klar vor Augen ſah, was

ihm ſo lange geahnt hatte – er entdeckte Edward’s

und Mary's Verhältniſſe zu einander. Seine Schwe

ſtern wurden bald mit dieſem Umſtande bekannt gemacht,

und jetzt – jetzt erſt durchſchaueten ſie ganz das Troſt

loſe ihrer Lage.

» Mein Gott, mein Gott!« rief Abel, »ſo hat ſie

ſich wirklich um unſertwillen aufgeopfert. Laßt mich

in's Gefängniß zurückkehren und lieber dort ſterben, als

daß dieß liebe, dieß edle Geſchöpf ſo entſetzlich leidet.

Ich will gleich zu Mr. Fairfar und ihm die ganze

traurige Geſchichte unter Augen legen, ob nicht die

Verſchreibung, die Mary gegeben hat, wieder aufgeho

ben werden kann.“

Barbara und Fanny ſchüttelten den Kopf und

wußten nicht, was ſie ſagen ſollten, ſchickten jedoch nach
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einem Arzte, der an der Patientin ein heftiges Fieber

wahrnahm. Dieſe trübſelige Nachricht vertrieb den

Verwandten Mary’s vor der Hand jeden anderen Ge

danken, denn alle Drei waren nur auf das angelegent

lichſte mit der Pflege ihrer Nichte beſchäftigt. Der an

haltende Zwang, den dieſe ihren Gefühlen angethan –

die Ungewißheit, in welcher ſie betreffs Edwards ge

ſchwebt – die bange Sorge, daß ſie nicht bloß ſich

ſelbſt, ſondern auch ihn hoffnungslos elend machen

würde – durch dieß Alles war eine ſo entſetzliche

Kriſis eingetreten, daß ihr das Hirn entzündet ward,

als ſie jenen Brief überblickte, durch welchen ſie ſich

von einer geiſtesverwirrenden Menge von Empfindun

gen beſtürmt fühlen mußte. Es war ein trauriger An

blick, ein ſo junges, ſchönes und ſchuldloſes Geſchöpf

mit dem Wahnwitz ringen zu ſehen ! und einen viel

leicht noch traurigeren Anblick boten die beängſtigten

Verwandten des unglücklichen Mädchens dar! Dieſe

ſahen ſich mit einemmale von dem Gipfel neuen Wohl

ſtandes wieder in die Tiefen des Elendes zurückgeſtürzt.

Abels gewohnte Gottergebung wich jetzt gänzlicher

Muthloſigkeit, und er klagte ſich als den Urheber des

Trübſals an, ünter welchem ſeine geliebte Nichte rang.

Tante Barbara, von Betty's Eifer unterſtützt, war die

Einzige von oen Dreien, welche noch Geiſtesgegenwart

und Rührigkeit genug beſaß, um eine Kranken

wärterin abzugeben, die dahin ſah, daß den Vor

ſchriften des Arztes genau nachgelebt ward; denn die

arme Fanny, die im Mißgeſchick ſo darniedergeworfen,

wie im Sonnenſcheine des Glückes bedachtlos war, wußte

vollends nicht, was ſie mit ſich und Anderen anfangen

ſollte.

Verſchiedenartig waren die Wendungen, welche die



128

Krankheit nahm. Bisweilen rief ſie den Namen Ed

ward, bald unter Lachen, bald unter Weinen, als ob

ſie eingebildete Unterredungen mit dem Geliebten hielt;

dann kam es ihr in den Sinn, ſie wäre der Oberauf

ſeher des Gefängniſſes, und befahl dann, alle Thüren

aufzureißen, und alle Gefangenen freizugeben. Dann

raſete ſie wie eine Wüthende über eine ihr zugefügte

Ungerechtigkeit, und verſank hierauf wieder in rein

weibliche Innigkeit über ein ihr gewordenes Glück;

vorzugsweiſe aber ſtand Edward’s Bild vor ihrer Seele,

und es ſchien, als wollte ſie beſtändig ein ihm drohendes

Unheil von ihm abwenden. -

Endlich zeigten ſich Symptome, daß die Krankheit

der Geſchicklichkeit des Arztes zu weichen begann, wo

durch denn Abel aus ſeiner Niedergeſchlagenheit geweckt

ward, und wieder ſo viel Seelenſtärke gewann, daß er

Barbara's Sorgfalt für die Nichte theilen konnte.

Der Arzt hatte ſich nicht geirrt, als er von der Ju

gend und der bisher unangefochten geweſenen Körper

beſchaffenheit ſeiner Patientin das Beſte hoffte. Von

Tage zu Tage kehrte Mary's Geiſtesvermögen ge

ſtärkter zurück – ihre Auffaſſungen wurden richtiger –

ihre Bemerkungen zeigten, daß die Kriſis vorüber, und

daß ſie der Welt der vernünftigen Weſen wieder zurück

gegeben war. Das erſte Wort, das ſie ausſprach, und

welches das Zeichen des rückkehrenden Bewußtſeins an

ſich trug, ward von der getreuen alten Betty vernommen,

die in ihrer Freudigkeit darüber ausrief: » Segne Gott

ihr Herzchen, ſie hat eben 'O!“ geſagt! «

» Hat ſie?« verſetzte Tante Bäb. »Ich will laufen

und es dem Bruder Abel erzählen. – Das liebe Kind

hat eben 'O!“ geſagt! Komm doch herauf, Abel!« rief

ſie dem Bruder zu, der nun mit ausgeſtreckten Händen
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und Wonneausdruck im Geſichte zu dem Bette der Ge

neſenden eilte, und dort zu ſeinem unausſprechlichen

Entzücken ſeine geliebte Mary die kaum hörbaren Worte

liſpeln hörte: »Lieber Onkel Abel! «

Dreizehntes Kapitel.

Abel Allnutt's Uneigennützigkeit. Er wünſcht in's Gefängnis

zurückzukehren.

Während Abel und deſſen Schweſtern ihre immer

mehr der Geneſung entgegenſchreitende Nichte pflegten,

beobachteten ſie dabei auf das genaueſte des Arztes

Vorſchrift, welche dahin ging, daß die Patientin nicht

im Geringſten an die Urſache ihres Erkrankens erinnert

würde. Weder Edwards Name, noch der Sir Pere

grins, ja nicht einmal ihr Vater wurden in ihrem Bei

ſein ausgeſprochen, doch merkte ſie wohl, daß Markus

Woodcock ſich täglich nach ihrem Befinden erkundigte.

Eines Morgens, als Woodcock's Beſuch angemeldet,

und eine Hindeutung auf dieſes Freundes Gutherzigkeit,

ſo wie auf deſſen verſchiedene trefflichen Eigenſchaften

gemacht worden war, ſagte Mary aus eigenem Antriebe

zu ihrem Onkel und ihrer Tante Barbara in einem fe

ſten Tone und mit gefaßtem Weſen: »Liebſter Onkel

und beſte Tante, ich fürchte, ich habe Euch viel Unruhe

und Herzleid verurſacht. Ich verrieth große Schwäche

6*
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– das weiß ich; doch jetzt laßt uns mit Dank gegen

Gott hoffen, daß alles Schlimme vorüber iſt. Ich habe

wiederholt um Stärkung gefleht, und fühle, daß der

Herr mein Gebet erhört hat. Wir können jetzt ruhig

über meine künftigen Ausſichten und Pflichten ſprechen,

denn ich bin überzeugt, daß ich ihnen mit Muth entge

gen gehen werde. «

Abel und deſſen Schweſter blickten einander mit Be

ſorgniß an, denn ſie fürchteten die Folgen ſolcher Ausein

anderſetzungen, weil Mary noch außerordentlich ſchwach

war. Erſterer wich dem Geſpräche dadurch aus, daß

er bemerkte, es würde Zeit genug dazu ſein, wenn

ſie ſich völlig wieder hergeſtellt fühlte; bis jetzt jedoch

hätte der Arzt ſtreng die Eine Verhaltungsregel – näm

lich beſtändige und unterbrochene Ruhe vorgeſchrieben!

Mary würde gern weiter geſprochen haben, da aber

weder Tante noch Oheim ſie anhören wollten, ſah ſie

ſich genöthigt, zu ſchweigen, und ihren Geiſt mit min

der angreifenden Gegenſtänden zu deſchäftigen. Dieſe

Andeutung von Mary's Gemüthszuſtande aber brachte

Abel zu dem Entſchluß, ſogleich ſeine urſprünglich ge

hegte Abſicht auszuführen, und Mary's gegebene

Verſchreibung für nichtig erklären zu laſſen. Bei der

erſten Gelegenheit ſchloß er ſich daher mit Markus ein,

um ſich mit dieſem über die erſten Schritte dazu zu be

rathen. Markus führte ihn zu Mr. Fairfar, der allein

in dieſer Angelegenheit entſcheiden konnte. Als der

Rechtsanwalt Abel's Auseinanderſetzung der Sache ver

nahm, erklärte er, daß Annullirung der Verſchreibung,

abgeſehen von der unfehlbar damit verknüpften Geld

buße, eine über alle Maßen wichtige Sache für ſeinen

Klienten wäre, indem dieſer, wenn er bei ſeiner An
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kunft nicht ſofort mit einer Ehefrau verſorgt würde, des

geſammten, ihm von ſeinem Bruder hinterlaſſenen gro

ßen Vermögens verluſtig gingen. Er, Mr. Fairfar,

der als Teſtamentsvollſtrecker und bevollmächtigter An

walt Sir Peregrin Oldbourn's zu verfahren hätte,

müßte zuvor das Intereſſe dieſes ſeines Freundes be

denken, ehe er auf Abel's Vorſchlag achten könnte.

Mit einem Lächeln auf dem Geſichte ſetzte er dann

hinzu: »Bei alldem, Mr. Allnutt, muß ich Sie fragen,

ob Sie wohl Ihrer Nichte wahren Vortheil im Auge

behalten, ſobald Sie trachten, dieſes Ehebündniß rückgän

gig zu machen? Folgen Sie darin nicht einer bloßen

Mädchengrille? Denn fürwahr, Miß Allnutt ſcheint

ſich durchaus aus eigenem freien Antriebe auf unſere

Zeitungsanzeigen gemeldet zu haben.«

Abel verſicherte, daß der Schritt, den er thun wollte,

ſeiner Nichte durchaus unbekannt wäre, daß er zwar

wiſſe, wie er wahrſcheinlich wieder ins Gefängniß

würde zurückkehren müſſen, jedoch lieber dieſe Gefahr

laufen, als etwas zugeben wollte, wodurch ſeiner

Nichte Erdenglück auf das Spiel geſetzt würde. Mr.

Fairfar gab ihm jedoch wenig Hoffnung zu Willfahrung

ſeines Wunſches, ſondern deutete bloß an, daß jetzt alle

Entſcheidung von Sir Peregrin in Perſon erwartet

werden müßte, und daß, ſo dieſer binnen wenigen Tagen

einträfe, es wohl noch Zeit genug ſein würde, eine an

dere Ehegenoſſin für ihn zu ſuchen.

Mit dieſer Antwort kehrte Abel nach Hanſe zurück,

indem er angelegentlich nachſann, wie es zu verhin

dern wäre, daß Mary die Gattin Sir Peregrin's

würde. Ehe er noch ſeine Wohnung erreichte, ſah er
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vor der Thür derſelben einen ſtattlichen Wagen hal

ten, und als er ins Zimmer trat, fand er daſelbſt

zu ſeinem Erſtaunen Lady Thomſon und Mrs. Wolzyn,

nebſt deren Töchtern, wie ſie in prunkender Runde vor

Tante Barbara und Tante Fanny ſaßen.

Sobald er ſich blicken ließ, ſtanden, ihm zur Beſtür:

zung, alle Beſuchenden von ihren Sitzen auf, und fielen

mit einer Wärme und Lebhaftigkeit, wie ſie ſolche nie

gegen ihn hatten blicken laſſen, über ihn her, und wünſch

ten ihm Glück zu Mary's glänzenden Ausſichten.

»Wir haben es für unſere Schuldigkeit gehalten, «

fing Lady Thomſon an, »Sie bei dieſer erfreulichen ,

Gelegenheit zu beglückwünſchen. Mit der herzlichſten

Theilnahme haben wir von Miß Mary's Glücksfall ge

hört, und ich mache es mir zur Pflicht, zu ſagen, daß

ich in meinem Leben nichts hörte, was mir größeres

Vergnügen gewährt hätte.“

» Ja,« ſchrie Mrs. Goold Wölzyn, die während der

Lady Rede nicht hatte zu Worte kommen können –

»ja, wir fuhren her, ſobald wir von dem erfreulichen

Vorfalle hörten. Es würde ſchändlich von uns gewe

ſen ſein, wenn wir nicht gekommen wären, ſo alten

Freunden Glück zu wünſchen. Glauben Sie, wir waren

hurtig bei der Hand, ein gutes Wort einzuſchieben, als

Mr. Fairfax kam, um uns über Charakter und derglei

chen mehr zu befragen; und wir ſind ganz entzückt

darüber, daß es ſo gut gekommen iſt. Ich erkläre, es

macht mich eben ſo glücklich, als wenn es eine meiner

eigenen Töchter betroffen hätte; denn Mary iſt jederzeit

mein Liebling geweſen. «

» Obwohl ihre Ausſichten glänzend erſcheinen, «ent

gegnete Abel kopfſchüttelnd, »ſo dürfte ſie in Wahrheit,
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ſo wie wir Alle, doch glücklicher ſein, wenn ſie geblie

ben wäre, was ſie war. «

»Das können Sie nicht von Herzen ſagen, « ent

gegnete ihm Lady Thomſon, »denn gelangt ſie nicht zu

Rang und Reichthum und Titel? und laſſen Sie mich

fragen, ob Sie das Alles ihr nicht gönnen müſſen?

Ich kann Ihnen verſichern, daß dergleichen ſich heut zu

Tage nicht leicht erlangt. Ich bin es mir ſelber ſchul

dig, zu ſagen, daß mein verſtorbener Sir Peter, ehe

er ſtarb, die Zuſage auf eine Baronetſchaft hatte; und

obwohl, wie die Rede geht, Eine Ladyſchaft ſo gut

als die Andere iſt, bin ich doch nicht zu ſtolz, um

einzugeſtehen, daß eines Ritters Lady zu der eines Ba

ronets ſich wie ein kattunenes Kleid zu einem ſeidenen

Kleide verhält. Nichts da, Mr. Allnutt! mir werden

Sie nicht glauben machen, daß Sie nicht wünſchen,

Ihre Nichte als Baronetslady zu ſehen.« -

» Und wenn ſie auch ihren Titel durch eine Zeitung

anzeige erhält, « fiel Mrs. Wolzyn ein – »wer erfährt

denn das? Sie wird darum eben ſo gut eine Lady

als die beſte ſein. Und wenn ſie auch einen Mann

nimmt, den ſie nie geſehen hat, der ſo alt ſein kann,

wie die Berge, und ſo häßlich wie die Sünde, denn

was weiß ſie davon; ſo wird das doch nach den erſten

vierzehn Tagen nichts zu bedeuten haben. Sie wird

mächtig glücklich ſein, ſag' ich dennoch, und ſie verdient

es obendrein. Immer ſagt' ich, die Mary iſt ein

ſchmuckes liebes Kind, und muß ſich an der Spitze jeder

Tafel hübſch ausnehmen. «

Tante Bäb und Tante Fanny, die beim erſten Er

ſcheinen der ſie Beſuchenden von ſo unerwarteter Ehre

ganz und gar überraſcht waren, wußten nicht ein

noch aus; doch waren ihre Herzen zu voll von der
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Milch der Menſchenliebe, als daß ſie ſich hätten ab

ſtoßend benehmen können. Groll zu hegen wäre ihnen

eben ſo nnmöglich geweſen, als eine niedrige Handlung

zu begehen, und ſo nahmen ſie denn ihre Gäſte mit ihrer .

gewöhnlichen Freimüthigkeit auf. Beſänftigt durch den

Schmeichelton, den die Wolzyn's gegen ſie annahmen,

demüthigten ſie ſich um ſo tiefer, je höher man ſie erhob.

»Sie ſind ſehr gütig, ſo vortheilhaft von unſerer

armen Mary zu denken, « ſagte Tante Bäb; »ich

fürchte, hoher Rang wird nie zu ihrer Geiſtesdemuth

paſſen. «

»Was da ! wie können Sie ſo ſprechen?« entgegnete

Mrs. Wolzyn. » Ich behaupte, Miß Mary könnte eine

Königin abgeben; ſie iſt ſo ſtattlich – beinahe ſo lang

wie meine Anna, und ein Ziemliches breiter von Schul

tern als Helene da, die bei alldem ein armſelig Ding iſt.«

» Ei, ſie iſt viel länger als ich, “ ſagte Miß Anna,

»und wenn man ſie erſt Mylady nennt, wird ſie noch

länger und hübſcher ſein, als irgend Eine, die wir ken

nen; und wir kennen, doch die Lady Thorofield, die

obendrein die Gemahlin eines Peers iſt; der Lady

Thomſon und Anderer gar nicht zu gedenken. «

»Ja, ja, ſie iſt ein allerliebſtes Geſchöpf, und das

bleibt wahr, “ beſtätigte Lady Thomſon.

» Ja, ſo würdevoll, und wird ſich immer hübſch aus

nehmen,« ſetzte Mrs. Wolzyn hinzu.

»Wunderſchön mit Federn auf dem Kopfe!« ſagte

Anna.

» Das Haar geſcheitelt! « fügte Helene hinzu.

» Sir Peregrin hat ſich glücklich zu ſchätzen, eine

ſolche Frau zu bekommen, « fing Lady Thomſon wieder an.

»Wir wiſſen nicht, was für eine Art von Mann

Sir Peregrin iſt,“ ſagte Fanny, »außer daß er, wie
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Mr. Woodcock ſagt, ein langes Geſicht haben, und wie

ein wilder Türk ausſehen ſoll. « -

»Da er ein uralter Baronet iſt,« verſetzte Lady

Thomſon, »ſo können Sie ſich darauf verlaſſen, daß er

gut ausſieht. Mein Sir Peter, der nur Ritter war,

ward von Jedem für ein Ebenbild Georgs des Er

ſten gehalten. «

» Sir Peregrin iſt auch, wie ich höre, noch gar ſo

alt nicht,“ ſagte Mrs. Wolzyn. »Mein Gemahl iſt

ein wenig über die Funfzig, und es fällt uns noch gar

nicht ein, ihn alt zu nennen, wenn er auch ſchon mehr

graues als ſchwarzes Haar hat; dazu ſind ſeine Wa

den noch immer wie ſonſt beſchaffen. «

» Ein Mann kann ein alter Baronet, und doch blut

jung von Jahren ſein,« belehrte Lady Thomſon; »durch

die Baronetſchaft wird dieſe Frage beantwortet. «

»Ach, Sie ſprachen von ſeiner Abkunft, während

ich von ſeinen Lebensjahren ſprach, die wohl ein Zwan

zig höher hinaufreichen, als die unſerer lieben Mary,“

ſagte Mrs. Wolzyn.

» Wenn die Gemüther übereinſtimmen, « bemerkte

Abel, »ſo bedeutet das Alter nicht ſo viel, als die

Welt gewöhnlich meint.“

»Die erhabenen Grundſätze, welche Sie beſitzen,«

ſagte Lady Thomſon zu Abel, »würden Ihnen unter allen

Umſtänden zur Zufriedenheit verhelfen. Mich wundert's,

daß Sie nicht Geiſtlicher werden, jetzt, da Sie einen

ſo mächtigen Neffen beſitzen, der, wie ich höre, mehrere

einträgliche Pfarrämter zu vergeben hat.“

» Schickte unſer Tom ſich jetzt für den geiſtlichen

Stand, «ſagte Mrs. Wolzyn, »ſo würde es an ihm

nicht fehlen. Vielleicht machen Sie jetzt einen Biſchof

aus Edward Manby, der Ihr Freund iſt, wie ich weiß,
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obwohl ich ihn ſeit manchem langen Tage nicht geſe

hen habe; und dann könnte er ſeine Helene da heirathen.“

»Ich mag keinen Geiſtlichen,« ſagte Helene ſonder

Erröthen, denn dieſer liebenswürdige Redner war längſt

durch die Welt von ihren Wangen vertrieben worden.

»Mir gefällt kein Mann, der immer ſchwarz gekleidet

ſein und beſtändig frommthun muß. «

»Du biſt eine Närrin!«, ſagte ihre Mutter. » Was

hat's denn mit dem ſchwarzen Rocke eines Mannes auf

ſich, ſobald dieſer Dir ſeine zweitauſend Pfund jährlich

geben, und Dir eine Kutſche und alles mögliche Schöne

halten kann? Deine ſauberen Herren mit Goldſchnüren

und langen Sporen bringen dergleichen nicht auf, ſie

mögen ſich noch ſo ſehr anſtrengen.«

Auf dieſe Weiſe ging die Unterredung noch eine

Zeitlang fort, bis die Wolzyns unter Freundſchaftsver

ſicherungen und mit dem Wunſche zu erneuenden freund

lichen Umgangs ſich empfahlen, wogegen die Allmutt's -

ſchlichte Dankſagungen und Worte der Bereitwilligkeit

äußerten. Die Beſuchenden wären gern in Mary's

Kammer gedrungen, um die Geneſende zu pflegen, wenn

man es ihnen geſtattet hätte. Anna erbot ſich, die

ganze Nacht bei ihr zu wachen – Helene wollte ihr

vorleſen – Mrs. Wolzyn ihr Arzneien miſchen. Dann

verſprachen ſie, folgenden Tages wiederzukommen und

mit den Tanten auszufahren; dann luden ſie dieſe

zum Eſſen ein, und überhäuften ſie mit ſolchen Schmei

cheleien, daß die Speichelleckerei ſelbſt den ſchlichtherzi

gen Mädchen auffallend ward. Als ſie endlich aus dem

Hauſe fort waren, rief Tante Barbara: „Hat man

jemals dergleichen geſehen ! Wie können ſie uns nun ſo

plötzlich ſo liebgewonnen haben? «

»Mich dünkt, ſie hätten doch wegen Tom's Beneh
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men uns um Verzeihung bitten ſollen, « ſagte Fanny

»Laßt uns hoffen, « verſetzte Abel, »daß ſie uns im

mer bereitwillig finden werden, das zu verzeihen, was

er oder irgend ein Anderer uns Böſes zugefügt haben

1nag! Ich vergebe ihm gern; und wohl ihm, wenn er

ſich eben ſo leicht ſelbſt ſeine Schuld an uns vergeben

kann! – Doch denken wir daran nicht mehr, ſondern

richten wir unſer Streben jetzt nur auf Mary's ferne

res Lebensglück! « Er berichtete nun ſeine Unterredung

mit Mr. Fairfar.

» Wie? “ ſagte Bärbel, »Du wollteſt Dich ins Ge

fängniß zurückliefern, ſo daß wir wieder dem Bettelſtabe

nahekommen? « -

» Was werden dann die Wolzyn's ſagen?« bemerkte

Fanny, »und was Lady Thomſon ? ſie werden uns nicht

wieder einladen, mit ihnen auszufahren; es wird dann

ſchlimmer als jemals um uns ſtehen. «

» Laßt ſie ſagen und thun, was ſie wollen, « entgeg

nete Abel mit Lebhaftigkeit; »laßt die Welt ihre Wege

wandeln; wir haben nichts mit ihr zu ſchaffen. Unſere

Sache iſt, unſere Schuldigkeit zu thuy, und nicht durch

eigennützige Beweggründe uns daran hindern zu

laſſen, unſere liebe edelherzige Mary vor einem Leben

voll Elend zu bewahren. Unſerer Jugend Tage ſind

dahin, ſie beginnt erſt zu leben. Sollen wir ihr geſtat

ten, ſich unſertwegen aufzuopfern?«

» Aber, lieber Abel, « ſagte Bäb, »liegt es nicht klar

am Tage « – ſie faßte ihre alte charakteriſtiſche Re

densart wieder auf, die ſie in ihrem Mißgeſchicke bei

Seite geſchoben hatte – »daß, wenn Mary Dich wie

der im Gefängniſſe weiß, Deine Geſundheit dahinwel

ken, und uns als Bettler ſieht – liegt es nicht

klar am Tage, daß ſie dann unendlich elender ſein wird,
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als wenn ſie dem Plane nachgeht, den ſie ſelbſt entwor

fen hat; auch wenn derſelbe die Aufopferung ihrer lieb

ſten Neigung in ſich faßt? Glaube mir, ſie hat See

lenſtärke genug, um ein ſolches Opfer zu bringen; ihre

Krankheit war nur Folge der Aufregung, in welcher

ſie zeither gelebt und jenes Geheimniß bewahrt hatte,

das, wenn ſie es enthüllt hätte, ihrem Herzen Erleich

terung verſchafft haben würde.

Fanny pflichtete dieſer Rede durch Wort und Blick

bei, denn ſie unterwarf ſich ſtets der geſunden Vernunft

ihrer Schweſter. Abel fühlte ebenfalls die Gewichtigkeit

deſſen, was Barbara geſagt hatte; dennoch würde er

ſich glücklicher gefühlt haben, wenn ihm geſtattet wor

den wäre, an ſeiner theuren Nichte Statt der Leidende

zu ſein. Er ſchloß die Unterredung durch die Be

merkung, daß die Dinge für jetzt bleiben müßten,

wie ſie wären, weil Mr. Fairfar bemerkt hatte, er

könnte nichts in der Sache ändern, ſondern müßte die

ſelbe ganz und gar der Entſcheidung Sir Peregrin Old

bourn's anheimſtellen. -

4

Vierzehntes Kapitel.

Eine Reihe von Widerbärtigkeiten, die einen glücklichen

Ausgang nehmen.

Das Mißlingen Edward Manby's, den Major All

nutt in Acapulco einzuholen, hatte eine Reihe von Un

fällen zur Folge, die den Jüngling endlich nach Eng

land zurücktrieben.
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Als er das Schiff um die Landſpitze herum hatte

verſchwinden ſehen, ſetzte er ſich verzweifelnd nieder,

denn er erkannte die Unmöglichkeit, jetzt noch den Ge

genſtand ſeines Suchens zu erreichen. In das Stille

Meer eingelanfen, mit günſtigem Winde hinter ſich

– wie konnte John Allnutt da eingeholt werden? Ed

ward fügte ſich alſo in die traurige Nothwendigkeit, ſo

gut er konnte, und lenkte bald darauf ſeine Schritte

nach Meriko, wo er Beſchäftigung im Dienſte einer der

Bergwerkskompagnieen ſuchte. Er hatte dieſen Zweck

in Rio del Monte erreicht, als ſich ein Unfall ereignete,

der ihn hinderte, ſofort Nutzen daraus zu ziehen.

Unbekannt mit den Gebräuchen und dem Aberglau

ben des Volkes, begegnete er in den Straßen von

Meriko der Hoſtienprozeſſion, die ſich zum Hauſe eines

Sterbenden begab, damit dieſer die letzte Oelung em

pfinge. Beim Erblicken eines ſolchen Zuges ſteht Jeder ſtill,

entblößt das Haupt, und kniet ſo lange, bis die heilige

Oblate an ihm vorüber iſt. Edward that weder das

Eine noch das Andere, ſondern ſtand, mit auf dem Rü

cken gehaltenen Händen, vor den Laden eines Schuſters

ſtill. Plötzlich hörte er lautes Geſchrei, und ſah ſich von

zornblickenden Geſichtern umringt. Einer packt ihn

beim Kragen, und ſtößt ihn zugleich, ehe er noch weiß,

wovon die Rede iſt, ein ſpitziges Eiſen in die Seite.

Er wankte und fiel, und ſah im Hinſinken einen wild

blickenden Kerl, der noch den blutgefärbten Pfriemen

ſchwang, womit er die That verübt hatte. Dieſer war

der Schuhmacher, ein Fanatiker, der aus ſeiner Bude

heraus Edwards achtloſe Stellung für Verhöhnung des

Heiligen gehalten hatte, und in blinder Wuth hervor

geſtürzt war, um die Sache ſeiner Religion zu rächen.

Der Verwundete hätte, was die Umſtehenden an
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langte, auf der Stelle liegen bleiben und ſich todtbluten

mögen, wenn ihm nicht Beiſtand durch einen ſeiner

Landsleute geworden wäre, der, der Landesſprache kun

dig, ihn ſofort an einen ſichern Ort bringen ließ, ihn

ſorgfältig verpflegte, und ſogleich den engliſchen Miniſter

von dem Vorfall in Kenntniß ſetzte. Nachdem er ſo

den Grund zu einer lebhaften Debatte über das Völ

kerrecht zwiſchen jenem Diplomaten und der Landesre

gierung gelegt hatte, ſetzte er ſeine Sorgfalt für Ed

ward Manby fort, und ward dafür dadurch belohnt, daß

er dieſen ſchon geneſen ſah, bevor noch entſchieden war,

ob der Schuhmacher beſtraft, oder welche Genugthuung

von Seiten der Regierung für einen ſo ſchmählichen

Angriff eines ihrer Unterthanen gegeben werden ſollte.

Als Edward ſich einigermaßen hergeſtellt fühlte,

wollte er, obſchon noch ſchwach von ſeiner Verwundung,

ſich nach Rio del Monte begeben; da er jedoch nicht

vorſichtig genug gegen die Sonnenhitze war, trug er auf

ſeiner Reiſe dahin einen ſogenanten Sonnenſtich davon.

Dieß unterwarf ihn wieder den Händen der Aerzte und

Wundärzte, und brachte ihn beinahe an die Pforten

des Todes. Ueberdieß brach, als Edward ſein Amt an

getreten hatte, unter den Bergwerksarbeitern eine von

übelwollenden Prieſtern angezettelte Verſchwörung aus,

mit der ſich das ſeltſame Gerücht verwob, alle Ketzer

hätten Schwänze. Dieſer Fabel wäre Edward Manby

beinahe zum Opfer gefallen; denn, als er eines Tages

um ſeiner Geſundheit willen ausritt, und nach Weiſe

der Engländer im Steigbügel ſtehend dahintrabte, wäre

er beinahe durch einen Pöbelhaufen geſteinigt worden,

welcher darauf ſchwur, der Reiter nähme dieſe Stellung

nur ein, um den Schwanz nicht zu drücken, den er un

ter ſeinem Rocke trüge. Den Jüngling ekelte die
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Behandlung, die er hier erdulden mußte, ſo ſehr an,

daß er fühlte, wie jede Zeit, die er länger unter einem

ſolchen Volke verweilte, weggeworfen ſein würde. Er

beſchloß daher, zumal da nichts ihm hier glücken

wollte, nach England zurückzukehren.

Da er von ſeinem Lebenserhalter, der nicht aufhörte,

Theil an ihm zu nehmen, freundlich mit Gelde verſehen

worden war, gab er ſich mit fünf Reiſenden zuſammen,

die nach Veracruz gingen und miethete mit dieſen eine je

ner großen altfränkiſchen Kutſchen, welche von einem ganzen

Regiment Maulthieren gezogen werden – ein Fuhrwerk,

das jeder merikaniſche Reiſende recht wohl kennt. Hier

auf ſagte er der Hauptſtadt von Neuſpanien Lebewohl.

Die Wege zwiſchen Meriko und Veracruz ſind be

kanntlich ſelten oder niemals vollkommen ſicher. Da

mals verheerten große Räuberbanden das Land, und be

ſonders geſchah dieß in der Gegend von Puebla; den

noch wollten Edward und ſeine Genoſſen ſich nicht von

ihrer Fahrt zurückhalten laſſen. Wohlbewaffnet, und in

der Hoffnung, daß ihnen kein Unglück begegnen werde, fuh

ren ſie an dem feſtgeſetzten Tage ab. In einem der Fich

tengehölze, deren es viele auf jener Heerſtraße giebt,

hörten ſie plötzlich mehrere Piſtolen abfeuern, und dann

Stimmen erſchallen, die den Poſtillonen befahlen, ab

zuſitzen. Die Rührigſten in der Kutſche griffen nach ih

ren Waffen und ſprangen in’s Freie. Edward, der noch

immer ſehr ſchwach war, und ſein Gewehr hervorſuchte,

blieb länger im Wagen als die Uebrigen, als eine Menge *

Schüſſe, wie von einem Infanteriebataillon, gegen den

Kutſchenkaſten abgefeuert wurden, in welchem die Ku

geln zum Theil ſtecken blieben, während eine derſelben

durch Edwards Hut fuhr. Zwei von den Ausgeſtiege

nen waren ſchwer verwundet, zwei Andere auf dem
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Flecke getödtet worden. So war denn aller Wider

ſtand vergebens, und unſere am Leben gebliebenen

Reiſenden konnten von Glück ſagen, daß ſie bloß aus

geplündert wurden.

Unter Mühſeligkeiten aller Art gelangte Edward

endlich nach Vera Cruz, und von da aus auf das Ver

deck eines engliſchen Schiffes. So ſehr ihn das Mißge

ſchick am Lande verfolgt hatte, ſo gutes Glück geleitete

ihn zur See, denn er machte eine der ſchnellſten Rei

ſen, die je über den Atlantiſchen Ocean zurückgelegt

wurden; ſo daß er wohlbehalten und mit hergeſtellter

Geſundheit zu Liverpool an's Land ſtieg, wiewohl er

auf dem Leibe kein Hemd, in der Taſche kein Sechs

pfennigſtück hatte.

Mary's Bild hatte dem Jüngling unaufhörlich vor

geſchwebt – alle ſeine Plane hatten Bezug auf ſeine

zu hoffende Verbindung mit der Geliebten. Als er

Liverpool erreichte, erfüllten ihn bange Ahnungen, und

er ſcheuete ſich, die Veränderungen zu denken, die vorge

fallen ſein möchten. Seine erſten Fragen betrafen ſei

nen Oheim, der leider mit den Seinigen den Ort als

ein Bankrottirer verlaſſen hatte. Edward's nächſte

Sorge war, einen Freund aufzuſuchen, der ihn mit

Gelde, um nach London kommen zu können, verſorgen

möchte. Dieß gelang ihm ſo ziemlich, und in London

eingetroffen, war ſein erſter Weg nach Goldenſquare,

wo er Mary und deren Familie noch zu finden hoffte.

Wie pochte ihm das Herz, als er an die Thür klopfte !

Ein fremdes Geſicht öffnete ihm, nnd Niemand kannte

hier den Namen Allnutt. Mit bekümmertem Herzen begab

er ſich zu dem Wechsler der Familie, wo er deren

Adreſſe zu erhalten hoffte, doch auch dieſer Gang war

vergebens. Edward erfuhr bloß, daß die Rechnung der
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Familie ſich längſt abgeſchloſſen hatte, und er kannte

die merikaniſchen Angelegenheiten ſelbſt zu genau, um

nicht zu wiſſen, daß von Dividendenauszahlungen jener

Landesanleihen jetzt durchaus keine Rede ſein könnte.

Er fragte auf dem Poſtamte nach – umſonſt; und

Abel als Mitglied eines Clubs auffinden zu können,

mußte, wie Edward bei deſſen Lebensweiſe vorausſetzte,

eben ſo vergeblich ſein. Ihm kam ein Gedanke. Er

wußte, daß die Familie mit Markus Woodcock bekannt

war; wo aber befand ſich Markus Woodcock? Er

trat in ein Kaffeehaus, in der Hoffnung, ein Zeitungs

blatt, das jederzeit voll von Anzeigen zu ſein pflegte,

möchte irgend einen Artikel enthalten, der ihn aufklä

ren könnte. Unter den Anzeigen, auf die ſein Auge

fiel, befand ſich auch folgende:

» Edward Man by. – Lebt eine Perſon die

ſes Namens, als Sohn des zu Jamaica verſtorbenen

Kapitäns Manby, ſo hat man demſelben etwas Au

genehmes im Bureau des Rechtsanwalts, Mr. Fair

far, Lincoln's Hof, mitzutheilen. «

» Kann ich darunter verſtanden ſein?« fragte Ed

"ward ſich ſelbſt. »Und wer in der Welt kann mir,

dem armen Wanderer, etwas Angenehmes zu ſagen ha

ben?« Er las die Anzeige nochmals, mit Gefühlen,

die wir nicht zu beſchreiben wagen, und erkannte,

daß kein Anderer, als er, die bezeichnete Perſon ſein

fönnte. Obſchon verdroſſen und ermüdet, begab er

ſich doch voll freudigen Erwartens in das Bureau des

Mr. Fairfar, wo er athemlos eintraf. Der Erſte, der

ihm hier aufſtieß, war Markus Woodcock, und das

Herz ging ihm auf, als er einen Bekannten erblickte,

der ihm von dem einzigen Gegenſtande, über den er

W
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Auskunft zu haben wünſchte, zuverläſſige Kunde geben

konnte.

Als Markus einen Menſchen von nicht ſonderlich

einnehmendem Aeußern vor ſich ſah, (denn Edward trug

noch dieſelbe Kleidung, in welcher er Merico verlaſſen

hatte,) betrachtete er ihn als einen Menſchen, den er auf

ſeiner Reiſe irgendwo geſehen haben möchte, und beſann

- ſich, in welcher ausländiſchen Sprache er ihn wohl an

reden ſollte. Unſer Jüngling aber trat zu ihm und ſagte

kurzweg: »Ich bin Edward Manby, Sir.“

» Wirklich? * verſetzte Markus, der froh war, keine

ſchlimmere Aeußerung zu vernehmen, und führte, ohne

weiter ein Wort zu ſagen, unſern Helden vor Mr.

Fairfax. Der Rechtsanwalt beſah ihn von Kopf zu

Fuße, legte ihm eine Reihe von Fragen über ſeine Iden

tität vor, worauf der Jüngling die befriedigendſte Ant

wort gab, und ſagte endlich: »Ich freue mich herzlich,

Sie zu ſehen, Mr. Manby. Zu mehreren Malen ſchon

ließ ich die Sie betreffende Anzeige in die Blätter ein

rücken, weil eine Clauſul im Teſtamente Ihres verſtor

benen Oheims, Sir Roger Oldbourn's, der Sie gern

vor ſeinem Tode geſehen hätte, Ihnen ein Legat von

fünfhundert Pfund ausſetzte, daß ich Ihnen mit dem

Wunſche auszahle, es möchte doppelt ſo groß ſein. Hier

iſt eine Abſchrift des Teſtaments, und hier das Geld in

einer Anweiſung auf meinen Wechsler. «

Der Anwalt legte ihm das Teſtament unter die

Augen, und die Anweiſung in die Hand.

Edward ſtand wie ein Bezauberter. In ſeiner

Kindheit hatte er gehört, daß er Neffe eines Baro

nets, Namens Oldbourn, wäre; doch war ihm dieſer

Onkel ſtets als ihm feindlich geſinnt geſchildert wor

den, ſo daß er niemals an die Wichtigkeit einer ſolchen
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Verwandtſchaft gedacht hatte. Edward vermochte daher

kaum an ſein Glück zu glauben. Er nahm ſich nicht

einmal die Mühe, das Teſtament anzuſehen, ſteckte das

ihm gebotene Geld ein, quittirte den Empfang deſſelben,

und dankte dem Anwalte, als ob dieſer es ihm aus ei

genen Mitteln gegeben hätte. Während all' dieſer Zeit

brannte er von Ungeduld, ſich nach den Allnutts zu

erkundigen, und fragte, ſobald ſich Gelegenheit dazu

bot, dringend unſern Markus, ob dieſer Auskunft über

ſie geben könnte, und wo ſie wohnten. -

Markus ſowie deſſen Prinzipal antworteten hier

auf in allgemeinen Ausdrücken, daß es der Familie

wohl ginge, und daß dieſe gewiß ſich herzlich freuen

würde, ihn zu ſehen. Da ſie jedoch den Kopf voll von

der Heirath hatten, und Sir Peregrin's Ankunft mit

jedem Tage erwarteten, fragten ſie Edward dagegen,

ob er ihnen vielleicht einige Kunde von ſeinem

Oheim geben könnte, von dem ſie ſtündlich hofften,

er würde aus Aſien zurückkehren. Dieß gereichte

noch mehr zu Edward's Erſtaunen, der nichts von

einem ſolchen Onkel wußte, und daher eifrig nach

forſchte, wie er wohl mit demſelben bekannt werden

möchte. , -

Dadurch erhielt Markus Gelegenheit, mit ſeiner

großen Reiſe zu prunken. »Sir,« ſagte er, „ Sie wer

den dann mit einem ſehr gelehrten Mann bekannt wer

den, den ich in jenem Theile von Griechenland kennen

lernte, den man Klein - Aſien nennt, wohin er ge

kommen war, nachdem er die berühmte Entdeckung des

Tempels Salomonis au einem Orte gemacht hatte, der

Perſepolis in Perſien heißt. «

»Perſepolis?« verſetzte Edward. „Ich glaubte ſtets,

der ſalomoniſche Tempel ward in Jeruſalem gebaut. «

Abel Allnutt. III. 7
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»So glaubte Jeder bisher, », ſagte Markus, »und

Sie haben Recht gehabt, es ebenfalls zu thun; allein

ſeitdem Sie England verließen, haben alle dieſe Dinge

ſich geändert. Sir Peregrin hat es außer Zweifel ge

ſetzt, daß jener Tempel zu Perſepolis gebaut ward, und

der Baronet wird es Ihnen beweiſen, ſobald Sie ihn

ſehen. «

» Ich wünſche ihn bald kennen zu lernen, « verſetzte

Edward, »aber ſagen Sie mir doch, wo die Allnutts

wohnen,“ fügte er lebhaft hinzu, denn an Dieſen war

ihm ungleich mehr gelegen, als zu wiſſen, wo der Tem

pel Salomonis erbaut ward, . .

»Ah, ich vergaß, « antwortete Markus – »hier

iſt Mr. Abel's Karte. « Er würde mehr geſagt und

vollſtändige Auskunft über die Familie gegeben haben,

wenn Mr. Fairfar nicht zugegen geweſen wäre. Deß

halb hielt er ſich in Schranken, und bemerkte bloß, wie

er hoffte, den Jüngling öfter zu ſehen, da Mr. Fairfar

mit demſelben wichtige Geſchäfte abzumachen hätte.

Nachdem Edward eingeladen worden war, nächſten Ta

ges bei Mr. Fairfax zu Mittag zu eſſen, verließ er das

Haus dieſes Ehrenmannes mit einem Herzen voll Freude

und voll Verlangen, ſich ſeiner geliebten Mary zu Fü

ßen zu werfen, und ſich mit den Perſonen zu vereini

gen, die ihm die liebſten auf der Welt waren.

- -
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Funfzehntes K a pitel.

Erläuterung des Spruches: »Die Abweſenden haben jederzeit

Unrecht.

Abel und deſſen Schweſtern hatten ununterbrochen

dafür geſorgt, daß Mary's Fortſchreiten auf dem Wege

der Geneſung durch nichts gehemmt werden möchte;

und ihre Sorgfalt ward ihnen reichlich dadurch vergol

ten, daß ſie das Mädchen zwar noch ſehr matt ſahen,

doch von dem Arzte dieſelbe für völlig geneſen erklären

hörten. Der Tag, an welchem Mary zum erſten Male

ihr Krankenzimmer verlaſſen durfte, ward von ihnen

zu einem Feſttage gemacht. Ein Armſtuhl war für ſie

in eine Ecke neben dem Kamin im Wohnzimmer geſtellt

worden, ein Vorhang ward vorgeſchoben, um ſie gegen

Zugwind zu ſchützen, und beide Tauten waren eitel Ge

ſchäftigkeit und Vorbereitung. Als Mary bleich und

ſchmachtend, jedoch von faſt durchſichtiger Schönheit

ſtrahlend, erſchien, führte der Onkel ſie zu ihrem Sitze.

Seine Augen ſchwammen in Thränen, und ſein Herz

war voll Danks für den Genuß eines Glückes, das er

eine Zeitlang als für immer verloren augeſehen hatte.

Onkel und Tanten, waren ſo zart um ſie beſchäftigt,

daß ſie kaum wagten, Athen zu holen, um nur nicht

der Geneſenden Nerven zu erſchüttern. Mary fühlte

eine innere Zufriedenheit, die ſie nur durch ein liebe

volles Lächeln ausdrücken konnte, welches zu ſagen

ſchien, daß wenn ſie für den Reſt ihrer Tage ſo ruhig

und in ſolcher Umgebung bleiben könnte, ſie keine andere
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Gnade vom Himmel begehren würde. Doch ach! wie

vergänglich ſind unſere Erdenfreuden ! Kaum hatte die Fa

milie ſich niedergelaſſen, ſo erſcholl ein ungewöhnlich

lautes Klopfen an der Thür und herein trat – Edward

Manby. Ein ſolcher Anblick ſo ohne alle Vorbereitung

läßt ſich ſchwer beſchreiben, und die Folgen davon wa

ren allerdings höchſt verhängnißvoll. Die arme Mary

verlor beinahe die Beſinnung, während die Tanten, die

ſchon mit geöffneten Armen dem Jüngling entgegengeeilt

waren, wieder zu der Nichte ſtürzten und deren ſinken

des Haupt aufgerichtet hielten. Abel, der das Unheil

vorausſah, das ſich ergeben würde, zog unſern Edward

hinaus und mit den Worten: »Du wirſt ſie tödten,

wenn Du länger hier bleibſt,« in ein anderes Zimmer.

Mehr todt als lebendig fragte der Jüngling:

» Mein Gott, was hat ſich zugetragen? Was ſoll das

bedeuten?« -

» Beſter Freund, « ſprach Abel, indem er ſeine Hand

faßte und Thränen in den Augen hatte – »Liebſter

Edward, entſchuldige den Empfang, der Dir ward, doch

Du wirſt uns verzeihen, ſobald Du Alles weißt. Wir

Alle ſind zu beklagen, am meiſten aber iſt Mary es.

Sie iſt ſchwer krank geweſen, und Dein plötzliches Er

ſcheinen war zu viel für ſie. Entſchuldige meine Aengſt

lichkeit; ich muß für einen Augenblick zu meiner Nichte

zurückkehren, vielleicht gleitet der Schreck, ohne Nach

theil zu bringen, an ihr vorüber. Gleich bin ich wie

der hier. • - - - - - - - - - - -

* Er ging, während Edward unten im Beſuchzimmer

blieb und die Haſt verwünſchte, mit der er ſich der Fa

milie vorgeſtellt hatte. Er ſtand und lauſchte mit ei

nem Gefühle, das zu beſchreiben uns unmöglich bleibt.

Er vernahm, daß nach dem Arzte geſchickt ward. Gern
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durchrannt, hätte es zum Heile der Geliebten gereichen

können; da er jedoch fürchtete, eine neue Unvorſichtig

keit zu begehen, blieb er und wartete Abel's Rück

kehr ab. - -

Mittlerweile war es den Tanten gelungen, Mary

aus ihrer Ohnmacht zu erwecken, doch fanden ſie es

nöthig, das Mädchen wieder zu Bette zu bringen. Da

ſie jedoch vom Fieber längſt befreit war, ſo hatte ſie

Gottlob ihre Ohnmacht nur ihrer Schwäche, und kei

nem krankhaften Zuſtande zu verdanken. Sobald ſie

wieder zu ſich gekommen war, geſtattete man nicht, daß

ſie ſprach, obwohl ſie gern alle Arten von Fragen ge

than hätte; und ſie ließ ſich denn auch durch die Ver

ſicherung Abels beſchwichtigen, daß dieſer dem unglück

lichen Edward die wirkliche Beſchaffenheit der ganzen

Sache auseinander ſetzen wollte.

Als Abel zu dem Jüngling zurückkehrte, flog dieſer

ihm mit Entſchuldigungen über die Voreiligkeit entgegen,

die er bewieſen, indem er ohne Anmeldung eingetreten

ſei, beruhigte ſich jedoch einigermaßen, als er von Abel

vernahm, daß Mary ſich beſſer befand. »Jetzt ſetz'

Dich,« ſagte Abel mit Innigkeit; »ich habe Dir viel

zu ſagen – viel, das Dich erſchüttern wird, denn

ich weiß um Deine Liebe zu Mary; und ſchwer be

kümmert es mich, Dir ſagen zu müſſen, daß Deiner

die bitterſte aller Täuſchungen wartet.«

Abel erzählte den ganzen Hergang. In ſtarrem

Entſetzen hörte Edward ihm zu. Als der Onkel Tom

Wolzyn's Verfahren darlegte, murmelte Edward: »Der

Schändliche.« . . . . . .

Abel ſchilderte nun die gänzliche Hoffnungsloſigkeit

der Familie, und wie dann Mary zu dem Entſchluſſe
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kam, ſich einem Andern als ihrem für verloren geach

teten Edward zu verloben.

Der Jüngling bedurfte keiner weiteren Erklärung,

denn ſchon erglühete er von Bewunderung für Mary's

Hochherzigkeit. Er verabſcheuete die elende Eigenſucht,

die ihn zum Zorn über des Mädchens Verfahren

hätte anregen können, und behauptete laut, daß es ihrer

edlen Seele nicht möglich geweſen wäre, anders zu

handeln.

» Wer aber, « fragte er, „ iſt denn der Mann, dem

ſie zu eigen werden ſoll? Kennt man ihn? Hat ſie

Ausſicht, glücklich mit ihm zu werden?«

»Wer ? ſagte ich Dir's nicht ſchon ?« entgegnete

Abel. »Es iſt ja Dein eigener Onkel, Sir Peregrin

Oldbourn. «

Edward’s Erſtaunen über dieß ſeltſame Zuſammen

treffen konnte ſich nur durch unzuſammenhängende Aus

rufungen Luft machen; jedoch wie bitter ſein Schmerz über

das Zertrümmern all' ſeiner Hoffnungen war, ſo lag

doch Troſt für ihn in dem Gedanken, daß Mary die Gat

tin eines Ehrenmannes werden ſollte, von dem ſich erwar

ten ließ, daß er ſein Weib mit Liebe behandeln würde.

Nachdem er Abels Mittheilung vernommen hatte,

ging er haſtig von dannen, denn er ſehnte ſich, allein

zu ſein, um, wo möglich, ſeinen Gleichmuth wieder

zuerlangen. Es war dieß nichts Leichtes! Bekümmert

und faſt gebrochenen Herzens rang er mit ſeinem Ge

ſchick. Er wünſchte, Mary noch Einmal zu ſehen, wäre

es auch nur, um ihr zu ſagen, wie er hoffte, ſie glücks

lich zu wiſſen, obſchon ſie nicht die Seinige werdeu

könnte; und wie er, um Alles zu thun, was in ſeinen

Kräften ſtände, ihr Glück zu ſichern, England unver

züglich verlaſſen wollte; denn er fühlte, daß er nicht
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Geiſteskraft genug beſitzen würde, um ſie in den Ar

men eines Andern zu ſehen. Nach dieſen Erwägungen

beſchloß er, noch einmal zu Abel zu gehen, dieſen zu

ſeinem Vertrauten zu machen und mit demſelben zu

überlegen, wohin er wohl ſeine Schritte ins Ausland

am beſten zu lenken hätte.

Als Mary ſich von dem Schreck erholt hatte, den

ſie durch Edward's plötzliches Erſcheinen erlitt, erhielt

ſie ihre Geiſtesgegenwart wieder, obwohl ihr Körper

zu ſchwach war, um heftige Gemüthsbewegungen ertra

gen zu können. Da ſie dieß Ereigniß vorausgeſehen

hatte, ſo war ſie nicht unvorbereitet auf daſſelbe gewe

ſen, und würde nicht ohnmächtig geworden ſein, wenn

man Edward's Eintreten zuvor angemeldet hätte. In

dem ſie ſeinem edlen Herzen vertrauete, beſchloß ſie

nunmehr, ihn zu ſehen, ihm zu vertrauen, die Sprache

der Freundſchaft zu ihm zu ſprechen – ihm darzule

gen, wie ſie ihr ganzes Verfahren auf die Hoffnung ge

baut hatte, bei ihm dieſelbe Entſagung zu finden, die

ſie ſelbſt zu erlangen ſich bemüht hatte. Da der Arzt

ein Geſpräch zwiſchen Edward und Mary geſtattete, ſo

wurden die beiden Liebenden zuſammengeführt.

Mary brach zuerſt das bange Schweigen, das ans

fänglich zwiſchen beiden obwaltete. »Edward,« ſagte

ſie, »wir ſind Freunde, obwohl unſer Erdenloos anders

gefallen iſt, als wir es wünſchten. "Uns Beiden ward

die Segnung der Religion, die mit Hülfe Gottes, uns

tüchtig machen wird, die Pflichten zu erfüllen, die

auf unſern ſich von einander abſondernden Lebenspfaden

uns obliegen.“ >

» Habe Geduld mit mir, Mary,« verſetzte der Jüng

ling, „denn ich habe noch keine Zeit gehabt, mich
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loszuſagen von –“ Er wollte ſagen von »meiner

Liebe;« allein er hielt inne, wendete ſich ab, und ließ

ſeinen Thränen freien Lauf.

» Es iſt eine ſchwere Prüfung,“ ſagte Mary, »und

glaube mir, ich habe ſie gefühlt. Sie hat mich an des

Grabes Rand gebracht, und wäre es nicht um meiner

theuern Verwandten willen, ſo möchte ich wünſchen,

das Grab hätte mich wirklich aufgenommen. Doch leben“

wir nicht, um geprüft zu werden? Edward, den Fü

gungen des Himmels müſſen wir gehorchen; in De

muth beugte ich ihnen mein Haupt. Ich mußte gelo

ben, einem Andern in Liebe und Ehre zu eigen zu ſein,

und ſo wahr ich auf Erlöſung hoffe, « ſetzte das begei

ſterte Mädchen hinzu, »ſo gewiß will ich mich beſtreben

ſolches zu erfüllen. Ich will Tog und Nacht um Stär

kung dazu beten.“

Erhoben von dem, was ſie ſagte, ſtand ſie von ih

rem Sitze auf, nahm eine bittende Stellung an und

fuhr fort. » Und ſo, lieber Edward, bitte ich Dich,

dieſelben Entſchlüſſe zu faſſen. Erblicke Dich jetzt in

einer ſchweren Prüfung; bete um Stärkung, und welche

Stellung Du auch im Leben einnehmen mögeſt, trachte

mit unermüdlicher Beharrlichkeit, Deine Pflichten zu

erfüllen, ſo wird Dein Streben ſich mit eben dem Er

folge krönen, mit welchem ich das meinige gekrönt zu

ſehen hoffe. Dann werden wir gegenſeitig jenes Frie

dens theilhaftig ſein, den die Welt nicht gewähren kann,

und der über Alles geht, was wir bitten und verſte

hen.”« - -

Während Mary dieſen Sieg über ihre Schwäche

gewann, blickte Edward auf ſie mit einem gemiſchten

Gefühle von ſtiller Liebe, Hochachtung und Bewunde

rung, denn das Mädchen ſchien ihm ein übermenſchli
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ahes Weſen zu ſein. Sein frommes Herz unterwarf

ſich all ihren Wünſchen, und in dem Entſchluſſe,

ihrem Beiſpiele nachzuleben, ſagte er ganz begei

ſtert: »Ich will mich bemühen, Deiner werth zu ſein,

Mary. Die Seelenſtärke, welche Dir zu Theile ward,

wird auch gewiß mir werden, wenn ich ernſtlich nach

ihr ringe. « -

Nach dieſer Erklärung erlaubte er es ſich nicht, län

ger bei ihr zu weilen, ſondern er floh beinahe den be

zaubernden Einfluß ihrer Nähe, damit ſeine Schwäche

nicht über ſeine edleren Entſchließungen den Sieg da

von tragen möchte. Mary verbarg ihr Geſicht, damit

ein Blick von ihm nicht ihre Grundſätze erſchüttern

möchte; als ſie jedoch ſah, wie er das Zimmer verließ,

fand ihre Seele Erleichterung in einem Thränenſtrome,

bis dieſer unter jener Zufluchtnahme zum Himmel ver

ſlegte, die jederzeit ihrem Herzen Friede brachte und ſie

der Ueberzeugung zurückgab, daß Gott hienieden. Alles

zu unſerm Beſten lenkt. -

- - :
- :

- * s - -

. . . -

- -

Sechszehntes Kapitel

-

Täuſchung, Thorheit und Steckenpferdreiterei ſind ſo ziem

lich gleichnamige Dinge.

Wir kehren zu Sir Peregrin Oldbourn zurück. Bald

nach Markus Woodcock's Abreiſe von Smyrna miethete

der Baronet ein Schiff, ließ ſeine Sammlungen an

Bord bringen, nndenkſegelte dem prächtigen Meerbu

7 *
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ſen jener Stadt, indem er nngleich mehr auf ſeine an

tiquariſchen Forſchungen, als auf Beſitznahme von dem

glänzenden Vermögen bedacht war, das ihn in England

erwartete. - - -

Die Epiſode des Beſuches Woodcock's hatte nur ei

nen flüchtigen Eindruck auf Peregrin gemacht, und um

ringt von Gegenſtänden und Ortſchaften, die ihn fort

während an ſeine claſſiſchen Studien erinnerten, ließ er

ſich ungleich mehr von dieſen als von den Angelegen

heiten des täglichen Lebens hinnehmen. "

Einer ſeiner früheſten Wünſche war geweſen, Beſitz

von einem Altare auf der Inſel Delos zu erlangen,

von welchem er eine Abbildung in Tournefort’s Rei

ſen geſehen hatte. Nach jener Inſel alſo begab er

ſich zunächſt. Er erreichte dieſelbe zu gehöriger Zeit,

obwohl er unterwegs nicht unterlaſſen konnte, Chios

zu berühren, um die Stätte zu ſehen, an welcher

Homer ſeine Schule hatte – denn die Einwohner

behaupten, mit Zuverläſſigkeit den Fleck zeigen zu kön

nen, auf welchem der Gefeierte ſaß; und kaum konnte

Peregrin ſich enthalten, trotz Wind und Wetter, auf

jeder Inſel des Archipels zu landen, um jeden Stein

zu betrachten, der den Augen der Alterthumsforſcher als

geheiligt erſcheint. - - s

Ehe ſein Fahrzeug zu Delos anlangte, ſah er auf

der Höhe dieſer Inſel eine engliſche Fregatte. Ohne

ſich weiter um dieſe zu bekümmern, ging er an's Land,

um ſeine gelehrte Neubegier zu befriedigen. In gerin

ger Entfernung vom Anlegeplatze ſah er eine Anzahl

engliſcher Matroſen, die pfiffen und ſangen, und mit Stei

nen nach irgend einem Gegenſtande warfen. *

»Tüchtig darauf los!« rief Einer. .

» Nun eine ganze Breitſeite! « ſchrie ein Zweiter.
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»Da fällt ihr die Floſſe ab! « ließ ein Dritter ſich

vernehmen. - -

» Ich will ihr Einen in’s Hinterkaſtell ſchicken! «

brüllte ein Vierter. - ,

Sir Peregrin war dem Orte näher gekommen, und

ſah nun zu ſeiner Verwunderung, zu ſeiner Freude und

zu ſeinem Schrecken eine wunderſchöne weibliche Bild

ſäule aus weißem Marmor, gegen welche die müſſigen

Söhne Neptuns ihre Steinwürfe richteten. -

»Um's Himmelswillen, haltet ein! « rief der tief

ergriffene Alterthumsforſcher, indem er zu der Bildſäule

lief, und ſie mit ſeinem eigenen Leibe ſchirmte. »Ich

will Euch geben, was Ihr verlangt, nur werft nicht

mehr mit Steinen!«

Die Matroſen, die eine ſo ſeltſam herausſtaffirte Fi

gur vor ſich ſahen, und hörten, daß dieſe ihre eigene

Sprache redete, hielten ſofort inne, obwohl ſie ihren

Spaß ſchwerlich aufgegeben haben würden, wenn nicht

der Midſhipman, der das Urlaubsboot kommandirte, her

zugeſchritten wäre, und ebenfalls die Statue vor ferne

ren Antaſtungen geſchützt hätte.

s: »Sie haben ihr die Hand abgeworfen, « ſagte Sir

Peregrin, der vor Bekümmerniß beinahe weinte, und

dann ſich auf ſo ſeltſame Weiſe gebehrdete, um ſein

höchſtes Entzücken auszudrücken, daß die Anweſenden

glaubten, ſie hätten es mit einem Wahnwitzigen zu

thun. »Eine Venus erſten Ranges, bei allem was hei

lig iſt!« rief Sir Peregrin, im Anſchauen der Statue

verloren. * . .

„Mit Verlaub, Sir,« ſagte einer der Matroſen, der

mit der Hand am Hut hinzutrat, »die Venus iſt nur

'ne Kriegsſchaluppe.« * .

» Zurück!« rief der Midſhipman ſeinen Leuten zu,
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Um Platz für den Fregattenkapitän zu machen, der von

einem Gange durch die Inſel zurückkehrte, ſchon in der

Ferne einen langen Blick auf Sir Peregrin heftete,

welcher noch zu ſehr mit ſeiner Bildſäule beſchäftigt

war, um zu bemerken, was um ihn hervorging. Mit

ausgeſtreckten Händen ging der Kapitän auf den Baro

net zu, und ſtellte dieſem ſich als einen alten Schulge

uoſſen vor. Der aufgeregte Peregrin fiel dem Kapitän

um den Hals, obwohl dieſe Aufwallung wahrſcheinlich

mehr von Entzücken über das aufgefundene Standbild,

als über das Wiederfinden eines ehemaligen Freundes

herrührte. Der Erfolg dieſes Zuſammentreffens war

höchſt befriedigend, indem es das Mittel ward, dem

Baronet zum Beſitze der Statue zu verhelfen, wofür

dieſer alle dabei Betheiligten mit mehr als der Freige

bigkeit glühender Leidenſchaft belohnte. . .

Der koſtbare Gegenſtand ward an Bord ſeines eige

nen Schiffes gebracht, und ſo geſtellt, daß Peregrin

ihn täglich beſchauen konnte. Er vergaß darüber ganz

und gar ſeines Bruders Teſtament, ſeine ihm beſtimmte

Frau und die Gegenwart und Zukunft; ſeine Venus

war ihm Alles in Allem. Er begann ſofort eine Ab

handlung zu ſchreiben, in welcher er die Figur als weit

erhaben über die mediceiſche Venus darſtellte, ja ſie hö

her ſchätzte, als irgend ein Bildnerwerk der bekannten

Welt. Er vergaß ſogar ſeinen inniggeliebten Altar, der

überdieß ſchon von einem früheren Kunſtliebhaber mit

genommen war. Aus ſeiner Seele ſchien jedes andere

Gefühl, jede andere Erinnerung, ja ſogar die an Per

ſepolis verſchwunden zu ſein, und er lebte nur in der

Freude und in dem Glücke, Beſitzer deſſen zu ſein,

was für den Reſt ſeiner Tage ihm Ruhm und Ver

guügen gewähren ſollte.
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Er ſchiffte nach Athen und warf Anker im Hafen

vom Piräus. Als er die Wunderwerke alterthümlicher

Kunſt erblickte, verlor er ſich in Entzücken und Verwunde

rung, und würde willig hier ſein Leben in Anbetung

am Altare Minervens hingebracht haben, doch während

er ſo Tag nach Tag dahin träumte, und mehr unter

den Todten der Vergangenheit, als unter den Dingen

der Gegenwart lebte, tauchte dann und wann das

º Bild Markus Woodeocks vor ihm auf, das in der

einen Hand ein Pergament hielt, an der andern ein

Frauenzimmer führte, und ihn aus ſeinen antiquari

ſchen Träumen weckte.

Peregrin vermehrte ſeine Sammlungen ſo ſehr er es

nur vermochte, indem er Fragmente jeder Art –

doriſche Säulencapitälchen, Säulenſchafte, Frieße, Me

topen und ſonſtige architektoniſche Ueberreſte ankaufte

und auf ſein Schiff ladete, daß dieſes hätte untergehen

müſſen, wenn der Steuermann nicht geſchrien hätte:

»Halt! ſonſt verſinken wir.« Seine Zeit zur Abreiſe

rückte nun heran, und er wollte dem Tempel ſeinen

letzten Beſuch abſtatten, als man ihm berichtete, ſein

Schiff habe von der allzuſchweren Ladung, womit man

es bepackt hatte, einen Leck bekommen. Peregrin kehrte

an's Land zurück; und als er nun am Rande des Pi

räus ſtand, ſah er, wie ſeine ſchwimmenden Schätze

Zoll für Zoll immer tiefer verſanken, bis der Rumpf

ſeines Schiffes gänzlich von der Oberfläche des Waſ

ſers verſchwand. Der Leck war unverſtopfbar ge

worden, und das Schiff verſank trotz aller Anſtren

gungen. Peregrin rieb ſich die Augen bei dieſem Phä

nomen, und ſprang unter fruchtloſen Bitten nach Hülfe

hin und her. Seine Philoſophie vermochte nicht, ei

newa ſolchen Ergebniſſe Stand zu halten, und er vers
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wünſchte ſich als den unglücklichſten der Sterblichen,

und ſein Schiff als das ſchlechteſte aller Schiffe. Als

endlich der Kapitän ſeiner Barke dem Raſenden mit ei

niger Sicherheit nahe treten konnte, berichtete er ihm,

daß das Fahrzeug in flaches Waſſer verſunken wäre,

und es daher ſo ſehr ſchwierig nicht ſein würde, es aus

zudüpen, zu verkeilen und wieder ſeewerth zu machen,

daß jedoch dergleichen ſich nicht an einem Tage beſchaf

fen ließe. -

»Lieber will ich ewig hier ſtehen bleiben, als meine

Venus einbüßen !« rief Sir Peregrin; und indem er

dieß ſagte, befahl er, daß man jede Bemühung auf,

bieten ſollte, um des Kapitäns Anordnungen zu befol

gen. Mühſelig allerdings war die Arbeit, und gewaltig

ward dadurch die Zeit verkürzt, die ihm zur Rückkehr

nach England noch übrig war; Peregrin jedoch dachte

wenig an Heirath und Erbſchaft, ſondern gab ſich gänz

lich der Hoffnung zu Wiedererlangung ſeiner marmor

nen Schätze hin. Zu ſeiner Freude, zu ſeinem unaus

ſprechlichen Entzücken ſah er eines Morgens nach un

ſäglichen Anſtrengungen, wie ſeine geliebte Venus un

beſchädigt und unbeſudelt, lieblich und reizend wie je

zuvor, aus der Tiefe des Waſſers wieder empor

ſtieg. Seine Wonne hatte keine Grenzen, und er gab

ein Gaſtmahl, um der Holden Wiedererſcheinen - zu

feiern. Nach und nach wurden ſeine Sammlungen

wieder geordnet, und ſein Schiff ward wieder ſeetüch

tig gemacht; darüber war jedoch ſo viele Zeit verſtri

chen, daß wenn die Winde ſich nicht beſonders günſtig

zeigten, es ſchwer halten mußte, England vor Ablauf

der anberaumten ſechs Monate zu erreichen.

Peregrin ankerte nach kurzer und glücklicher Ueber

fahrt zu Malta, und würde unverzüglich weiter nach
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England geſegelt ſein, wenn er nicht unglücklicher

Weiſe mit einer Geſellſchaft franzöſiſcher Reiſenden zu.

ſammengetroffen wäre, die eine wiſſenſchaftliche For

ſchungsreiſe nach Griechenland und den Inſeln vorhat

ten; Peregrin konnte ſich nicht enthalten, jenen Män

nern mit Stolz und Entzücken die ſchöne Statue zu

zeigen, deren Beſitzer er geworden war. Der vor

nehmſte der franzöſiſchen Reiſenden war ein des griechi

ſchen Alterthums wohlkundiger Forſcher, der mehrere

Abhandlungen geſchrieben hatte. Sir Peregrin hatte

ſeine Bildſäule als eine unbezweifelte Venus angeprie

ſen, ſobald ſie jedoch dem Franzoſen zu Geſichte kam,

rief dieſer: »Ah, bah! das iſt keine Venus, das iſt eine

Latona.« Das gab heftigen Streit zwiſchen Beiden.

Sir Peregrin verfocht ſeine Behauptung, der Franzos F

wollte kein Haarbreit von ſeiner Entſcheidung weichen.

Der enthuſiaſtiſche Baronet beſchloß in der Ertaſe ſei

ner Bewunderung, darzuthun, daß ſeine Statue keine

andere ſein könnte, als das Meiſterſtück des Pra

riteles, die berühmte Venus von Gnidos, die mittelſt

ihres Leibes von Stein ein Herz von Fleiſch und

Blut zerſchmelzt hatte, und citirte zu dieſem Ende

jeden Autor, von Heſiod bis zum Ritter Payne.

Der Franzoſe bat um Erlaubniß, zu fragen, was

dieſe Venus auf Delos hätte ſuchen können? –

»Verſetzen Sie ſie,« ſprach er, »nach Cypern, nach

Kytherea, nach Gnidos, nach Sicyon und meinetwegen

noch nach zehn anderen Orten, nur nicht nach Delos!

Delos war nur dem Apoll und der Diana und deren

Mutter Latona geweihet, und Latonens Schönheit

und Schmerz wird durch dieſe Statue dargeſtellt.“ -

» Schmerz?« verſetzte Sir Peregrin, »im Gegens

theil! ich fordere Jeden auf, der ſich auf ein Geſicht
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verſteht, zu entſcheiden, ob der Ausdruck des Geſich

tes meiner Venus nicht von Freude und Vergnügen

zeugt?“

Daraus entwickelte ſich eine lange Verhandlung über

den Ausdruck des menſchlichen Geſichtes.

»Aber ſehen Sie doch,« fuhr alsdann der Franzoſe

fort, »hier zeigt ſich ja der Beweis, daß Ihre Statue

die Latona iſt; hier am Fußgeſtell iſt etwas einem Flü

gel Aehnliches. Nun aber ward Latona in eine Wach

tel verwandelt, demnach muß dieſe Bildſäule jene Göt

tin ſein.« - - -

»Das kann ich für keinen Beweis gelten laſſen, «

ſagte Sir Peregrin; »denn: Venus war die Beſchützerin

der Tauben, der Schwäne und der Sperlinge – «

Von beiden Seiten wurden immer ueue Beweise

gründe hervorgeſucht, bis zuletzt die ganze Inſel ſich

darüber in zwei Parteien theilte. Sir Peregrin verfocht

ſeine Venus mit einem Eifer, den nur irgend ein Kans

didat zu einer Parlamentswahl zeigen kann; während

der Franzoſe die Ehre und den Ruhm ſeiner Nation

dabei betheiligt hielt, daß er ſeine Behauptung zu Gun

ſten der Latona durchſetzte.

Sir Peregrin ſetzte ſich allen Ernſtes hin, um ſeine -

Anſichten über den Gegenſtand in einer Flugſchrift dar

zuthun, als die Ankunft eines Packetſchiffes, welches

Zeitungen mitbrachte, ihn daran erinnerte, daß es in

der Welt ein Land wie England gäbe, und daß er in

demſelben Vieles zu beſchicken hätte; er packte deßhalb

ſeine Venus zuſammen, ſagte kein Wort, nahm von

keinem Menſchen Abſchied, ſchiffte ſich ein, und ſegelte

von dannen, indem er das Feld ganz und gar dem Feinde

überließ, welcher nicht ermangelte, dieſen Umſtand dahin

zu erklären, daß, mit welchen Waffen, ob mit dem
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Degen, oder mit der Feder, Frankreich auch fechten

möchte, es nimmer verfehlte, ſich mit Ruhm zu bedecken.

Voll des Gedankens, der ihn zu Malta beſchäf

tigt hatte, blieb dem gelehrten Baronet auf ſeiner

Fahrt nach Gibraltar Zeit genug, ſich in einer tief

durchdachten Abhandlung auszuſprechen, die er ſofort

bei ſeiner Aukunft in England drucken laſſen wollte.

Er verlor darüber ganz und gar das große Vermögen

und all' deſſen anlockenden Zubehör aus dem Geſichte,

wovon doch jedes andere Gemüth, als das ſeinige, ge

wiß zu brennender Ungeduld und Sorge hingeriſſen ge

weſen ſein würde.

Die Ablaufzeit des von Sir Roger feſtgeſtellten

Termins war nahe vor der Thür, und Peregrin befand

ſich noch mitten auf dem Ocean, und in Gedanken über

ſeine Venus vertieft. Nachdem er an Gibraltar vor

über gekommen war, gelangte er in die Bucht von

Biscaya, wo es wie gewöhnlich einen Sturm gab, der

ſo heftig wehete, daß vorläufig unſer Baronet auf nichts

weiter, als auf die Sicherung ſeiner Schätze bedacht

ſein konnte. Sein Schiff war, wie wir wiſſen, ſchwer

beladen, und arbeitete zum Leidweſen all derer, die ſich

am Bord befanden, ganz entſetzlich, ſo daß Alle ein

ſahen, es gäbe hier nur Ein Rettungsmittel, nämlich

einen großen Theil der ſchweren Ladung über Bord zu

werfen. Wer aber war kühn genug, den halb närriſchen

enthuſiaſtiſchen Alterthumsforſcher von dieſer Nothwen

digkeit in Kenntniß zu ſetzen? -

Endlich ward der Sturm ſo heftig, und das Schiff

von ſolcher See überſpült, daß der Kapitän es wagte,

mit Sir Peregrin zu ſprechen. Er ſchob ſich neben den

auf dem Verdecke Stehenden und den Sturm Betrach

tenden, leitete das, was er zu ſagen hatte, durch allge
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meine Bemerkungen über das Wetter ein, und ſchloß

mit den Worten: »Wir können nicht weiter, Sir, ohne

das Schiff zu leichtern. Es muß etwas über Bord

gehen, wenn wir nicht alleſammt verſinken ſollen.«

»Sir,« verſetzte der Baronet, »ich verſtehe Sie

nicht – was ſoll über Bord?«

»Einiges von der Ladung, Sir,“ antwortete der

Schiffer. -

»Wie?« rief Sir Peregrin, »wollen Sie die Werke

des Phidias in die Tiefe ſtürzen? wollen Sie einen

Theil des Tempels der Minerva in die Bucht von Bis

caya werfen? Der bloße Gedanke ſchou iſt Läſterung!

Wiſſen Sie wohl, Sir, daß Sie der Ueberbringer

von Schätzen – von einem Theile der Arbeiten des be

rühmteſten Volks des Alterthums ſind, deſſen Geſchicke

lichkeit, Kunſtgeſchmack und Kunſterfahrenheit noch

nie übertroffen wurde, und noch immer Einfluß auf

alle Nationen unſerer Tage hat? Werfen ſie meine

Marmorblöcke über Bord, ſo gehe ich derſelben für

immer verluſtig, und ich möchte wiſſen, wie Sie mir

dieſelben alsdann wohl erſetzen wollten?“

» Was das betrifft,“ ſagte der Schiffer, »ſo würd' ich

Ihnen von Portland eine größere und beſſere Menge

von Steiuen wiederſchaffen; und der Granit zu Aber

deen nimmt bekanntlich kein Ende.«

» Ei was!« rief der erzürnte Antiquar, »hörten Sie

jemals davon, daß Phidias aus Aberdeen'ſchem Granit

meißelte? Ich ſage Ihnen nochmals, daß wenn Sie

meinen Marmor über Bord werfen, Sie mich eben ſo

wohl nachſtürzen mögen.«

Der Schiffer entfernte ſich, indem er zwiſchen den

Zähnen murmelte, wie er nicht geſonneu wäre, ſein und

ſeiner Mannſchaft Leben um Plunders willen in Gefahr



163

zu bringen; und wirklich begann er ſchon den Krahn

balken auslegen zu laſſen, um die größeren Steinblöcke

aus dem Raum heraufzuhiſſen, als zu Sir Peregrin's

Glück der Kapitän windwärts einen Bruch in dem Ge

wölk wahrnahm, der auf gut Wetter deutete. Der

Kapitän kehrte alſo zu Sir Peregrin zurück, um

dieſem ſeine Hoffnungen mitzutheilen. Der Erfolg

beſtätigte des Schiffers Wahrnehmung – der Sturm

ließ nach, und ehe wenige Tage verfloſſen waren, er

ſcholl vom Maſtkorb herab der Ruf: »Land am

Backbordbug! « Folgenden Morgens lief das Schiff

unter günſtigem Winde kanalanwärts, und legte auf

der Höhe von Dover bei, um ſich mit einem Looſen nach

jenem Hafen zu verſehen.

Der Leſer mögte nun glauben, Sir Peregrin habe,

in Erwägung deſſen, was für denſelben auf dem Spiele

ſtand, ſofort ſich an's Land begeben, eine Poſtkutſche be

ſtellt und ſei nach London gerollt; jedoch nichts davon!

- nichts konnte ihn von ſeiner Statue trennen, wie kurze

Friſt bis zum Ablaufe der ſechs Monate ihm auch nur

noch übrig ſein mochte. Der Baronet blieb ſo lange

am Bord, um bei der Unſicherheit, die ſich mit Winden

und Waſſerſtrömungen verknüpft, ſeine mehr als ſein

Leben ihm theuren Schätze zuvor ſicher an Land gebracht

zu wiſſen.
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Sieben zehntes Kapitel.

Eine von den drei großen Widerwärtigkeiten des Lebens, zu

folge des italieniſchen Sprichwortes: »Aspettare e non

venire. « -

Die Teſtamentfriſt war nun ihrem Ablaufe ſo nahe,

daß alle bei der Sache betheiligte Perſonen ernſtlich zu

befürchten anfingen, es ſei dem Baronet ein Unfall zu

geſtoßen.

Mary hatte, ſeit ihrer Unterredung mit Edward,

nicht abgelaſſen, durch Religion und Nachdenken ſich die

Seele zu ſtärken, um ihrem künftigen Lebensgefährten

mit Faſſung entgegen zu treten. Ihre Tanten lebten

in fortwährendem Schwanken zwiſchen Erwartung und

Beſorgniß; und Onkel Abel's Philoſophie war nicht

probefeſt gegen die Furcht und Ungewißheit wegen eines

Ereigniſſes, von welchem ſo ganz und gar das Erden

wohl ſeiner ihm überaus theuren Nichte abhing. Mr.

Fairfar erwog, welche Schritte er wohl zur Förderung

des Eintreffens ſeines Klienten thun könnte, und Edward

blieb in der äußerſten Spannung; denn ehe er ſeinen letz

ten Entſchluß faßte, wollte er zuvor ſeinen Onkel Pere

grin kennen lernen. Markus Woodcock, der ſeinen Mann

kannte, war der Einzige, welcher ſich, ſo zu ſagen,

überzeugt hielt, Sir Peregrin würde zu Erfüllung ſeiner

Obliegenheiten nimmermehr zeitig genug eintreffen.

Das Gerücht von Sir Peregrin's Unfall im Hafen

von Athen war nach England gedrungen; obwohl der

Baronet nicht ſelbſt geſchrieben hatte, und dieſer Um

ſtand vermehrte in nicht geringem Grade die Beſorgniß
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und Erwartung der Betheiligten. Unter Anderen waren

atch die Goold Wolzyns von dem unterrichtet worden,

was auf dem Würfel ſtand; und gleich allen winzigen

Charakteren, die ſich gern um die Angelegenheiten der

Großen bekümmern, ſprachen ſie täglich bei den Allnutts

ein, und miſchten ſich zudringlich in Dinge, die ſie

nichts angingen, -

Mrs. Wolzyn kehrte eben von einem, bei Barbara

abgeſtatteten Beſuche zurück. Mit einem von Wichtig

thuerei ſtrahlenden Antlitze ſtürzte ſie in's Zimmer, wo

Lady Thomſon war, und ſagte: »Wiſſen ſie 'was Neues?.

Der Manby iſt wieder da – der junge Menſch, der

ein Freund meines Tom's war – der Neffe des Liver

pooler Brauers. Na, Sie wiſſen ja! Er ging fort,

kein Menſch wußte wohin; jetzt wird er wahrſcheinlich

zu ſeinen Zehntauſend jährlich mit dem ſchönſten Hauſe

Und Park kommeU ! «

» Wär's möglich?« rief die gleichmäßig verwunderte

Lady. - - - - -

» Möglich bloß? So wahr iſt's, als Sie da ſitzen!«

ſagte die Wolzyn. »Eben hört' ich's von Barbara All

nutt, der's nicht wenig auf dem Herzen liegt, daß

ihre Nichte am Ende den alten Baronet ohne das

Vermögen heirathen mnß, da das Vermögen doc

die Hauptſache dabei iſt.« - - -

»Nun, das wäre denn doch außerordentlich“ meinte

Lady Thomſon; »wie aber konnte ſich das fügen?«

» Ja, ſehen Sie nur,“ erklärte Mrs. Goold Wol

zyn, »es ſcheint, daß nach Sir Roger's Teſtament, ſo

bald der jetzige Baronet Oldbourn nicht binnen feſtge

ſtellter Friſt verheirathet iſt, Geld und Gut auf den

Neffen übergehen ſoll. Nun iſt ja aber Edward eben

der Neffe – iſt das uicht 'n kurioſer Einfall?«
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»Ein kurioſer Fall, meinen Sie, liebe Goold.«

» Ich meine, was ich meine,« ſagte Mrs. Wolzyn.

» Nun aber iſt der jetzige Baronet, der Sir Peregrin

nämlich, ein eccentriſcher Menſch – einer von den gro

ßen Zerſtreuten, die vergeſſen, daß ſie die Naſe mitten

im Geſicht haben; und ſo glaubt man, daß er die ganze

Geſchichte vergeſſen hat; denn anſtatt geraden We

ges nach Hauſe zu kommen, um ſeine Geſchäfte zu

beſorgen, hat er den Tempel Salomonis in Perſien

entdeckt, und wird eben ſo wenig zu rechter Zeit hier

ſein, als er fliegen kann.«

»Der Mann muß närriſch ſein «, ſagte Lady Thomſon.

» Der ſalomoniſche Tempel ward zu Jeruſalem ge

baut – das kann Ihnen jeder Schuljunge ſagen. Ich

mache es mir zur Regel, Jedem den Kopf zurechtzu

ſetzen, und werde dem Baronet dieß ſagen, ſobald

ich ihn zu ſehen bekomme. Wenn das aber der Fall

iſt, ſo wünſche ich der Jungfer Mary Glück zu ihrem

alten Baronet. Dem mag ſie nachpfeifen, und all ihr

Lebenlang Jungfer Allnutt bleiben! «

» Aber was für ein Glücksfall für unſere Helene! «

ſagte Mrs. Wolzyn. » Sobald ſie dieß hört, wird ſie

wieder eben ſo verliebt in Edward Manby ſein, als ſie

es früher war, und da dieſer die Mary nicht bekom

men kann, der er zu Epheuhütt immer nachging –

nun, ſo iſt's ja vollkommen gewiß, daß wir ihn fangen,

wenn wir ihn ſcharf aufs Korn nehmen; und wenn

Mr. Wolzyn ſich nur ein wenig rühren und nicht Tag

für Tag an ſeinen Patent-Dampf- Apparat denken

will, ſo –«

» Wie aber, wenn Mary ihren alten Baronet über

Bord wirft, und Mr. Manby heirathet ? Ich

v, -

„..
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wüßte nicht, daß ſie daran verhindert werden könnte,«

ſagte die Thomſon.

» Ei was! ſehen Sie's doch ein, « entgegnete die

Wolzyn, »das Mädchen iſt nun einmal darauf verſeſſen,

nur Rechtes zu thun; die geht nicht von ihrem gegebe

nen Worte ab, wär's auch, um dem König zu gefallen;

und eben, weil ſie ſo heilig thut, mein' ich, wir ſind

des Manby's für unſere Helene ſicher. Die Mary iſt

dem Sir Peregrin ja feſt verſchrieben – ſie ſelber hat

unterzeichnet – ſie und die Ihrigen wurden auf jene

Handſchrift aus dem Gefängniſſe befreit, und wer

den in Folge derſelben bis jetzt unterhalten. Sie kann

nicht zurück.« - - -

» Ich bin es mir ſelbſt ſchuldig, zu ſagen, daß wenn

ich Mary Allnutt wäre, «bemerkte Lady Thomſon, »ich

Sir Peregrin ohne deſſen Vermögen eben ſo wenig hei

rathen würde, als ich mich mit Ihnen verheirathen

könnte. Mich dünkt, ich weiß ſo gut wie irgend eine

Mary Allnutt, was im Königreiche Recht und Gerech

tigkeit iſt; und iſt ſie, weil ſie ein Blatt Papier un

terſchrieben hat, albern genug, ſich an einen bettelhaften

Baronet für ihr Lebelang feſtzuhaken, ſo wünſch' ich

ihr Glück dazu. Indeſſen wird ſie die Sache ſo gut

einſehen können, als ich ſie einſehe; wär' ich aber ſie,

ſo heirathete ich ohne einen Schatten von Bedenklich

keit den jungen Manby, « -

» Das eben ſoll ſie nicht ! « rief Mrs. Wolzyn,

die über die Anſicht, die ihre Freundin von der

Sache hegte, faſt außer ſich gerieth. »Ich ſehe

nicht ein, warum wir nicht 'was Gutes aufheben

ſollten, wenn es uns vor die Füße gelegt ward! Wir

haben eben ſo viel Recht an Edward Manby, als die

Allnutts. Wir waren zuerſt in ihn verliebt; Tom war
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ſein Freund. Er war Tom's Freund; er hielt ſich zu

Belvedere auf, als er nicht wußte, wohin; und jetzt,

da's ihm wohlgeht in der Welt, jetzt thut er nur ſeine

Schuldigkeit, wenn er Helene heirathet; und heirathet

er ſie nicht, ſo iſt's eine ſchreiende Schande für ihn.

Er ſoll hier bei uns eſſen, ſo gewiß, als es ein Schick

ſal giebt; und Sie ſollen ſehen, wie ich ihn lenken

will! Ich ſchmeichle mir, dieß Edwardchen zu kennen.

Um mir zu gefallen, geht er durch Feuer und Waſſer,

und wird heirathen, ſobald ich den Finger aufhebe und

ihm ſage, daß er's thun ſoll. « ...

Mrs. Goold Wolzyn ſtürzte hinaus, um ihre Toch

ter Helene aufzuſuchen, ihr zu berichten, welche Wen

dung die Sachen genommen hätten, und ihr zu befeh

len, wieder in Edward verliebt zu ſein, und ihm ein

Einladungsbillet zum Mittagseſſen zu ſchreiben. Dann

ging Mrs. Wolzyn, um ihren Gemahl aufzurütteln,

daß er ſich freundlich und zuvorkommend gegen den jun

gen Manby zeigen möchte. - -

Mittlerweile gab's in der Gowerſtraße große Auf

regung, denn Markus Woodcock war haſtig gekommen,

um anzuzeigen, daß Sir Peregrin und deſſen Schiff

auf der Höhe von Dover geſehen war, und daß Mr.

Fairfax erſuchte, Alles zur Vermählung in Bereitſchaft

zu ſetzen. - - - . . .

» Nicht ſo haſtig!« ſagte Tante Bäb zu Markus

– »erklären Sie ſich ein wenig deutlicher. Welche

Vorkehrungen ſollen wir treffen? Wie können wir ohne

Bräutigam heirathen? « -

»Sir Peregrin kann in der nächſten Stunde hier

ſein,« entgegnete Markus. »Entweder er kommt mor

gen, oder gar nicht; denn kraft des Geſetzes ſind die

ſechs Monate morgen Nacht um zwölf Uhr, d. h. ſo

- - - -
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bald die Uhr Eins geſchlagen hat, abgelaufen. Iſt

Sir Peregrin dann nicht verheirathet, ſo geht die Erb

ſchaft auf Edward Manby über; und das iſt die ganze

Geſchichte.“

„Aber ich frage bloß: was ſollen wir thun? « ver

ſetzte Bärbel.

» Thun?“ gegenfragte Markus: » Wie ? giebt's

nicht ein Brautkleid, einen Schleier für die Verlobte

zu beſorgen ? einen Trauring zu kaufen? Hätten Sie

die Schleier geſehen, die ich in der Türkei ſah, in de

nen zwei Ritzen waren, durch welche die Weiberaugen

wie Ochſenaugen durch Aſtlöcher guckten, ſo würden

Sie ſich wundern und wiſſen, was ein Schleier eigent

lich zu bedeuten hat. «

„Wann aber wird die Trauung ſtattfinden ? werden

wir den Baronet nicht zuvor ſehen?« fragte Barbara

ganz verwirrt.

» Davon weiß ich nichts, « antwortete Markus.

» Das Alles gehört dem Schickſal, oder wie wir in der

Türkei ſprechen, dem Kiſmet an. Sir - Peregrin

komme nun, oder komme nicht, ſo mögen Sie nach Ge

fallen Inſhallah! oder Maſhallah! rufen – In

ſhallah, gefall es Gott! Maſhallah, Dank ſei

Gott!«

» Martern Sie uns nicht,« entgegnete Tante Bäb,

»ſondern ſprechen Sie ſchlicht und verſtändlich. Wo

iſt der Geiſtliche zu erlangen? «

» Das überlaſſen Sie meinem Prinzipal, « antwor

tete Markus – »der ſorgt für die Licenz und für den

Mufti. Machen Sie nur Miß Mary fertig; laſ

ſen Sie ſie nicht ächzen, wenn Sir Peregrin ſich

zeigt; denn ich ſage Ihnen, er iſt ein ſeltener Menſch.

Nur hüten Sie ſich, daß er nicht ſtatt Miß Mary

Abel Allnutt, III. 8

&
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Allnutt Miß Barbara Allnutt heirathet, welches leicht

geſchehen könnte, da er auf Antiken verſeſſen iſt. «

Sobald er fort war, rapportirte Tante Bäb ihrer

Nichte, ſo wie ihrem Bruder und ihrer Schweſter.

Mary nahm die Nachricht wie eine Märtyrerin auf,

die zum Scheiterhaufen geführt werden ſoll. Sie hatte

ſich längſt vorbereitet, und obſchon ihre Wange er

bleichte, und das Herz ihr hätte zerſpringeu mögen,

murrte ſie dennoch nicht, ſondern that, was zu thun

nöthig war.

Fanny war von Anfang her noch nicht von ihrem

Erſtaunen über dieſe ſonderbare Heirath zurückge

kommfen; denn ſie konnte nicht begreifen, wie ein

Mädchen heirathen ſollte, um welches nicht gefreit

worden war, und ohne daß ein Bräutigam ſich zeigte.

Sie betrachtete demnach die im Werke befindlichen Zu

rüſtungeu als Poſſen, und fragte, ob Mary mit einem

bloßen Namen und nicht mit einer Subſtanz verehelicht

werden ſollte? Was Onkel Abel betraf, ſo grübelte

dieſer, ſo lange der Baronet ſich nicht blicken ließ, über

die Unzuverläſſigkeit menſchlicher Entwürfe, und über die

Möglichkeit, daß ſeine liebe Nichte noch vor der Mars

ter bewahrt werden könnte, einen Mann zu heirathen,

den ſie nicht liebte. Als er jedoch Woodcock's Kunde

vernahm, faltete er in Gottesergebung die Hände, ließ

ſein Haupt auf ſeine Bruſt ſinken, und ſprach: »Des

Herrn Wille geſchehe! «

Die Tanten liefen hin und her, um die nöthigen Ein

käufe zu machen – die Trauung ſollte in der Woh

nung der Braut vor ſich gehen – ein Hochzeitsmahl

ward bereitet. Die alte Betty, die eben ſo betroffen und

beſtürzt war, als Fanny, bemühte ſich Mary's Garderobe

in Ordnung zu bringen, als ob es eine Trennung auf
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Lebenszeit gegolten hätte; und jedes Herz im Hauſe

hegte auf ſeinem Grunde Schmerz und Bekümmerniß.

Keines wußte, was aus dieſem ſeltſamen Zuſtande der

Dinge – aus dieſem Bräutigam und Nichtbräutigam,

dieſem Vermögen und Nichtvermögen, dieſer Heirath

und Nichtheirath werden würde. War Sir Peregrin

ein lebendiges Weſen, oder war das Ganze ein Spott?

Markus kam und ging hundertmal während des Tags,

beantwortete jede Frage mit Zweifelreden, gab in ei

nem Augenblicke Hoffnung, verurſachte im andern Nie

dergeſchlagenheit. Mr. Fairfar ſelbſt ſah ſich genö

thigt, wegen dieſer Ungewißheit – wegen dieſes An

ſcheins von Trug und Gaukelei um Entſchuldigung bei

der Familie zu bitten.

Der letzte Tag der dahinſterbenden ſechs Monate

kam endlich heran; und vielleicht ward nimmer von

den Allnutts und denen, die an ihrem Geſchick An

theil nahmen, ein Tag in bangeren Empfindungen ver

lebt. -

Edward Manby, dem der Ausgang der Heiraths

ſache am meiſten mit am Herzen liegen mußte, war als

lerdings von der Lage unterrichtet worden, in welcher

er ſich befand. Er ſtand zwiſchen Reichthum und Ar

muth im Schwanken – für ihn galt es Beſitz oder Ver

luſt der Geliebten, Beſitz oder Verluſt alles irdiſchen

Glückes für immer! Ungeachtet ſeiner erhabenen Grund

ſätze mußte er wohl von tauſend widerſtreitenden Gefühlen

bewegt werden. Als Mary in ihn drang, zu entſagen,

hatte er aus Ehrfurcht vor ihrer Hochherzigkeit ſich

gefügt, weil Edles ſtets lebhaft auf ihn einwirkte; jetzt

aber, da ein ſo ſeltſames Zuſammentreffen von Um

ſtänden eingetreten war, hätte er faſt verwirrt wer

den mögen, wenn er ſeine ſonderbare Lage erwog. Kam
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ſein Oheim nicht bis zur Mitternachtsſtunde dieſes Ta

ges an, ſo erhielt Edward die reiche Erbſchaft,

und mit derſelben bot ſich ihm die Ausſicht dar,

Mary zu beſitzen; - traf der Oheim jedoch ein,

ſo blieb Edward ein Auswürfling und Abenteurer,

der von ſeines Onkels Wohlthätigkeit abhängig zu ſein

nöthig hatte.

Früh am Morgen des Tages ward von Sei

ten der Allnutts bei dem Anwalt Mr. Fairfax nach

gefragt, ob Sir Peregin eingetroffen wäre. Die

Antwort lautete: »Nein, doch wird er jeden Au

genblick erwartet.« Um Mittag kam Markus nach der

Gowerſtraße, um anzuzeigen, daß der Baronet noch

nicht da wäre, daß man jedoch einen Boten ſtromab

wärts rudern ließe, um wo möglich das Schiff zu

erſpähen, und den Baronet hurtig vom Bord zu holen.

Später ward angemeldet, daß das Schiff zuverläſſig

die Downs paſſirt habe, und daß, da der Wind günſtig

wäre, Sir Peregrin Abends eintreffen könnte; weßhalb

man beſtellt hätte, daß der Geiſtliche ſich um acht Uhr

bereit halten ſollte.

Die Miſſes Wolzyn boten ihre Dienſte als Mary's

Brautjungfern an, und deren Mutter und Lady Thom

ſon ließen den Wink fallen, daß ſie wohl zur Hochzeit

gebeten werden möchten; dieſe Andeutungen wurden jedoch

ſehr kühl aufgenommen; denn wie war es möglich, ſelbſt

bei dem beſten Herzen, Anerbietungen der Freundſchaft

von Perſonen anzunehmen, die aller Achtung ſo

durchaus unwürdig waren ? Mary's Brautjungfern

wollten deren Tanten ſein; eine Familienfeier ſchickte

ſich am beſten für die ſtille Ceremonie, welche ſtattfin

den ſollte.

Da die übliche Licenz erwirkt war, konnte jede
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Vorkehrung zur Trauung getroffen werden. Die

beiden Tanten erſchienen in ihren beſten Gewändern,

Abel ſchonte ſeine ſchwarzen Beinkleider und ſeidenen

Strümpfe nicht, während die alte Betty in umgewen

detem Kleide und friſch aufgefärbten Bändern wie aus

gewechſelt ausſah.

Um acht Uhr führte Markus Woodcock den Geiſtli

chen ein, und meldete, wie Mr. Fairfar die Abſicht

hegte, den Bräutigam nachzubringen, ſobald dieſer an

gelangt ſein würde. Mary war zur Ceremonie bereit,

doch wollen wir nicht verſuchen, ihr Ausſehen, noch ihre

Gefühle zu beſchreiben. Sie laſſen ſich mit nichts ver

gleichen; denn zu ſagen, Mary glich einer Verbrecherin,

die zur Hinrichtung geführt werden ſoll, wäre über

trieben; und zu ſagen, ſie glich einem Lamme, das

zur Schlachtbank geſchleppt werden ſoll, hieße, wäre

unpaſſend.

Ohne des Leſers Empfindungen länger auf die Fol

ter zu ſpannen, ſei es geſagt, daß die Mitternacht des

Tages heranrückte, ohne daß Sir Peregrin erſchien –

daß die erſte Stunde des folgenden Tages vorüberging,

ohne daß Sir Peregrin ſich blicken ließ, daß als es

Ein Uhr ſchlug, Mary von ihren Gefühlen überwältigt

in Ohnmacht ſank, und daß damit die Scene für die

Nacht ſich ſchloß.

Vor der Thür der Familie hatte Edward Manby,

bis Ein Uhr vorüber war, Wache geſtanden.



Achtzehntes Kapitel.

Ein Zuſammentreffen, aus welchem ſich das Ende unſerer

Geſchichte abnehmen läßt.

Am nächſten Morgen ward Edward Manby zu Mr.

Fairfar beſchieden, der unter geziemender Formalität

dem Jüngling eröffnete, wie er, der Anwalt, als Te

ſtamentvollſtrecker des Sir Roger, und als Bevollmäch

tigter des Sir Peregrin, da Letzterer den Teſtaments

klauſeln ſeines verſtorbenen Bruders nicht nachgelebt

hätte, ihm, dem Mr. Edward Manby, die Verlaſſen

ſchaft des hingeſchiedenen Baronets zu überantworten

hätte, ſobald beſagter Edward Manby zu ſeinem eige

nen Namen noch den Namen Oldbourn hinzufügen würde.

Anfangs wollte Edward Manby gar nicht glauben,

daß dem Allen ſo wäre; Mr. Fairfar aber ging auch

hier auf den Grund, und legte, zur Ueberzeugung des

Jünglings, dieſem das klar und deutlich abgefaßte Te

ſtament des verſtorbenen Baronets vor. Es iſt nicht zu

behaupten, daß Edward Manby ſich beſonders dieſer Ver

laſſenſchaft frenete, denn in dieſe ſchloß ſich nicht das

Beſitzrecht auf diejenige ein, die ihm das Theuerſte auf

der Welt war. Wir übergehen die Aeußerungen, die

bei der Abmachung dieſer Geſchäftsſache fielen, und

wenden uns zu den Allnutts zurück.

Mary's Gemüthsbewegungen während der jüngſt

verfloſſenen Nacht waren ſo heftig geweſen, daß des

Mädchens Verwandten fürchteten, die böſe Krankheit

möchte wiederkehren und ihr Gemüth völlig verwirren;

doch war es ihr gelungen, ſolche Herrſchaft über ihre
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Gefühle zu gewinnen, daß die Tanten zu ihrer Freude

ſie am nächſten Morgen bei vollkommen geſunden

Sinnen fanden. Tante Bäb kam zu der Schluß

folge: »Es liegt klar vor Augen, Mary, daß Dein

Verlobter ein Tollhäusler ſein muß.« Fanny be

hauptete, ſie möchte lieber ſterben, als Einen heira

then, der ſeine Zuſage nicht gehalten hätte, und Abel

meinte, Alles, was geſchähe, gereichte zu unſerm Beſten;

indem er die Hoffnung, die er hegte, daß ihre jetzige

peinliche Lage das von ihnen Allen gewünſchte Reſul

tat herbeiführen möchte, nicht auszuſprechen wagte.

Während dieſes Familiengeſpräches ward Abel ab

gerufen, indem ihn Jemand zu ſprechen verlangte. Abel

muthmaßte, dieſer würde kein Anderer als Edward

Manby ſein. Er irrte ſich nicht. Edward’s erſter Im

puls nach ſeiner mit Mr. Fairfar gehabten Conferenz

war der Entſchluß geweſen, ſeinen Freund Abel aufzu

ſuchen. Edward theilte dieſem mit, zu welchem Beſitz

thum er gelangt war, und erklärte ſeine Abſicht, dem

neuerrungenen Vermögen zu Gunſten des Bräutigams

Mary's zu entſagen. Er wollte dieß, um Mary's Aus

ſichten ungetäuſcht zu wiſſen; und fuhr dann fort dar

zulegen, wie er nicht einſähe, daß er aus einer bloßen

Zufälligkeit Nutzen ziehen ſollte, da ja die Erfüllung des

eigentlichen Willens des Teſtators, nämlich die Verhei

rathung Sir Peregrins, immer noch rechtskräftig vor

der Hand läge. Edward Manby ſagte dieß in aller

Ehrlichkeit der Geſinnung, und ohne alle Schauſtellung,

ſo daß ſeine Rede auf Abel eine Wirkung hervorbrachte,

als ob ein Engel geſprochen hätte.

Abel antwortete wenig, denn ſein volles Herz ließ

ihn keine Worte finden; allein ſein ganzes Weſen zeugte

von ſeiner tiefen Rührung. Gern hätte er ſeine Hoff
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nung ausgeſprochen, allein er fürchtete, Edward möchte

alsdann etwas erwarten, was vielleicht niemals eintreten

würde, da Mary noch immer gebunden war. Er be

ſchränkte ſich alſo darauf, den Jüngling ſeiner ſteten

Freundſchaft zu verſichern, und ihm ſeine Bewunderung

für deſſen edle und uneigennützige Geſinnungen zu äußern.

Edward war kaum in ſeine Wohnung zurückgekehrt,

ſo erhielt er ein Billet von Mr. Fairfar, der ihm an

zeigte, Sir Peregrin Oldbourn wäre angekommen, und

ihn bat, vorzuſprechen, damit er das Vergnügen haben

könnte, Oheim und Neffen mit einander bekannt zu

machen.

Es ergiebt ſich, daß Sir Peregrins Ankunft vier

und zwanzig Stunden nach Ablauf der Teſtamentsfriſt

ſtattfand. Während alſo der Baronet zu Dover gelan

det war und ſeine antiquariſchen Schätze bis zu dem

Zollhauſe in London geleitet hatte, war der ihm geſetzte

Termin zu Hebung der Erbſchaft verſtrichen; ein Um

ſtand, den Sir Peregrin weiter gar nicht beachtete, ſo

ſehr war er in ſein derzeitiges Vorhaben vertieft. Bis

zum letzten Augenblicke ließ er nicht von ſeiner Bild

ſäule, ſeiner Venus. Erſt als er dieſe mit ſeinen übri

gen Antiquitäten ſorgfältig untergebracht hatte, bezog

er das für ihn zum voraus eingerichtete Hotel, deſſen

Namen er zufällig nicht vergeſſen hatte, und ſchickte dann

zu Mr. Fairfar. In dem ihm zur Wohnung dienenden

Zimmer ſtellte er ſeine Statue und ſeine übrigen Lieb

lingsgegenſtände auf, und erwartete ſo den Anwalt,

da Woodcock's Beſuch und Eröffnungen in Smyrna dem

Baronet dunkel im Gedächtniſſe blieben.

Auf Bitte ſeines Prinzipals ging Markus mit Mr.

Fairfar zu dem Baronet;- und wir würden, wenn es in

unſerer Macht ſtände, von Herzen gern dem Leſer den
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Eindruck überliefern, den Sir Peregrins geſammtes

Aeußeres auf den praktiſchen Geſchäftsmann, und in

etwas geringerem Grade auch auf den Schreiber deſſel

ben machte.

Sir Peregrin ſtellte ſich in einem Anzuge dar, der

zu Athen von einem Schneider gefertigt worden war,

welcher, ſeiner Meinung nach, es mit jedem Amtsge

noſſen in England aufzunehmen ſich für tüchtig hielt.

Als Rückſicht auf die Stadt London legte der Ba

romet dieſen Anzug an, weil er ſonſt gewohnt war, ſo

wie er aus dem Bette kam in das erſte beſte ihm zur

Hand liegende morgenländiſche Gewand zu fahren. Sir

Peregrin ſah demnach eher wie ein Miſſethäter aus, der

in einem mit Löchern verſehenen Sacke Buße thut, als

ein geziemend gekleideter Gentleman. Form ſeines Ant

litzes und Schnitt ſeines Haares waren noch immer

orientaliſch, denn ein griechiſcher Barbier hatte ihn zu

recht geſtutzt; dabei trug er gelbe Pantoffeln, einen

Palampor oder Shawlgürtel um den Leib und ver

ſchmähete durchaus das Ding, welches man Halsbinde

nennt.

Als Mr. Fairfar zu ihm eintrat, ſaß er auf ſei

nen kreuzweis gelegten Beinen und unterſuchte alte

Münzen; und als er aufſtand, um den Anwalt zu be

grüßen, blickte dieſer ihn eine Zeitlang an, ehe er ſich

überzeugen konnte, den Repräſentanten eines uralten

adeligen Hauſes vor ſich zu ſehen. Der Baronet be

trachtete Beide, erkannte dann unſern Markus, und rief:

»Ah, mein lieber Mr. Wood, wie geht's? « Markus

faßte ihn bei der Hand und flüſterte »Cock, wenn's

beliebt, Sir.«

» Ganz recht, ganz recht,“ ſagte der Zerſtreute –

»Mr. Cockwood, wie geht's?«

8*
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» Woo de ock ! wenn's beliebt, Sir, « ſchrie Markus.

» Um Verzeihung – ich beſinne mich ſchon. Iſt

dieß Herr Fairfar, ?“

Hierauf fand die gegenſeitige Erkennung ſtatt. Der

Antiquar aber wendete ſich ſofort um, deutete auf ſeine

Bildſäule und ſprach: »Hier laſſen Sie ſich von mir

das Wunder des Jahrhunderts zeigen! Sie haben doch

von meiner berühmten Venus gehört?«

» Nein, Sir, « verſetzte der Rechtsgelehrte; doch habe

ich Ihre lebendige Venus geſehen.“ -

»Ah, ſchon gut,“ verſetzte Sir Peregrin, der nicht

im mindeſten auf die Andeutung achtete. »Vielleicht

iſt's Ihnen zu Ohren gekommen, daß dieß eine Latona

ſein ſoll? Doch das iſt eitel Irrwahn; Sie können

mir's auf's Wort glauben. Ich denke es außer allen

Zweifel zu ſetzen, daß dieß in Wahrheit das Meiſter

ſtück des Praxiteles – die wahrhaftige Venus von

Gnidos iſt, die bei den unter den Griechen häufig

ſtattgefundenen Umwälzungen gar wohl unter die Wun

der von Delos verſetzt worden ſein mochte. Aber eine

Latona iſt's nicht; das Bild hat keinen einzigen Cha

rakterzug eines Bildes jener Göttin. Oder meinen Sie's

anders, Mr. Fairfar?« fragte er, indem er ſich haſtig

zu dem Anwalt wendete.

»Ich vermag es wirklich nicht zu ſagen,“ verſetzte

der Geſchäftsmann. -

» Sie können es nicht ſagen?« rief der Antiquar.

» So ſind Sie alſo ein Latonier; bitte, laſſen Sie Ihre

Gründe hören.« -

»Ich bin wirklich nicht bewandert in dergleichen

Sachen, « entgegnete der Advokat; »bin kaum im

Stande zu ſagen, ob ein Kunſtwerk gut oder ſchlecht



17g

ausgeführt iſt; ich verſtehe mich beſſer auf Statuten

als auf Statuen. «

» Aber Sie, Mr. Woodcock,“ fuhr der Enthuſiaſt

fort; »Sie ſind in Aſien geweſen, Sie ſind ein gerei

ſter Mann, haben die Wunderwerke der Alten auf de

ren eigenen Grund und Boden beſchaut – ſagen Sie

mir, ob Sie jemals herrlichere Proportionen, liebliche

ren Ausdruck als an dieſer Bildſäule geſehen haben?

Sagen Sie mir's ehrlich.« -

» Nein, daß ich nicht wüßte, « antwortete Markus

zögernd, während er mit kritiſchem Blicke den vor

ihm ſtehenden Gegenſtand betrachtete – »daß ich

nicht wüßte, obwohl ich allen alten Kram im brittiſchen

Muſeum beſehen habe.«

Der Antiquar wendete ſich, ohne ein Wort zu ſa:

gen, von ihm ab; Fairfar aber nahm ſich zuſammen

und referirte: »Wir haben Sie mit der größten Unge

duld erwartet, Sir Peregrin, und es thut mir leid,

Ihnen anzeigen zu müſſen, daß Sie vier und zwanzig

Stunden zu ſpät kamen, um das Vermögen zu erben,

welches Ihr ſeliger Bruder Ihnen hinterließ. Jeg

liche Vorbereitung auf Ihre Ankunft war bis zum letz

ten Augenblick getroffen worden, damit Sie die Bedin

gungen des Teſtaments erfüllen möchten; eine Braut,

eine reizende und durchaus unverwerfliche junge Dame,

ward für ſie in Bereitſchaft gehalten. Wären Sie nur

einen einzigen Tag früher gekommen, ſo würde ich die

unausſprechliche Freude gehabt haben, als Ä Und

Bevollmächtigter alle Wünſche meines verſtorbenen Freun

des und Klienten auszuführen. So wie die Sachen jetzt

ſtehen, muß das Recht ſeinen Lauf haben, und die Erb

ſchaft geht auf ihren Neffen, Mr. Edward Manby

über. Das Frauenzimmer iſt jedoch noch zu Ihrer
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Verfügung – iſt urkundlich verpflichtet, ſie zu eheli

chen, und wird ihr Wort zu halten wiſſen.“

Während dieſer Rede ſaß der Baronet gleichmüthig;-

ohne eine Miene zu verziehen da. Nachdem er eine

Weile geſchwiegen hatte, fragte er: »Bin ich verpflich

tet, ſie zu ehelichen?«

»Ei, was das betrifft,“ verſetzte der Rechtsgelehrte,

»ſo ſind zwar Geldbußen von beiden Seiten feſtgeſetzt,

aber ich ſollte denken, wenn Sie das junge Frauenzim

mer erſt geſehen haben, und Sie dann wünſchen, Ih

rer Verpflichtung ledig zu ſein, ſo dürfte das nicht ſo

ſehr große Schwierigkeiten haben.“

» Schon gut ! “ ſagte der Antiquar, »wir müſſen ſe

hen, was ſich thun läßt. Sie müſſen mir rathen. Ich

hatte keine ganz glückliche Reiſe – ein unvorherzuſehen

der Zufall hielt mich in Athen auf; doch der Beſitz

dieſer wundervollen Statue belohnt mich hinlänglich

dafür. Sie wiſſen, die Oldbourn's geben armſelige

Ehemänner ab, und vielleicht kommt's der jungen Lady

wohl zu Statten, wenn ich ſie nicht heirathe. Bei all

dem hab ich nichts dagegen, ſie zu ſehen; um Alles

in der Welt möcht' ich keine ungeziemende Handlung

begehen.“ -

Mr. Fairfar gab nun eine vollſtändige Erklärung

von den Schritten ab, die von ihm zu Sicherung einer

Verlobten für ſeinen Klienten gethan worden waren;

und wie es ihm geglückt war, eine in jedem Betracht

der Teſtamentsclauſel entſprechende Perſon zu finden.

Dabei verweilte er beſonders bei der alten Abkunft der

Familie Allnutt, indem er durch dieſen Umſtand die

Theilnahme ſeines Klienten am erſten rege zu machen

hoffte.
-

Sir Peregrin hörte aufmerkſam zu; allein das Alter
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thum, als Charakteriſtik eines noch lebenden Weſens, hatte

für ihn keinen Reiz. Als ob er den Gedanken an die

Heirath von ſich verſcheuchen wollte, verſetzte er: »Ich

zweifle nicht, daß die Dame in jeder Hinſicht ſo iſt,

wie ſie ſein ſoll, und bin Ihnen für Ihre Mühwaltun

gen höchlich verbunden; aber ſagten Sie nicht, Mr.

Fairfar, daß mein Neffe zu der Oldbournerbſchaft ge

langt? Laſſen Sie mich meinen Neffen ſehen. Ich ſehne

mich nach einem Menſchen von meiner Familie; und er

lauben Sie mir, mich bei Ihnen ein wenig nach ihm zu

erknndigen? Iſt Oldbourn'ſches Blut in ihm? Meine

gute Schweſter war ein allerliebſtes Geſchöpf, bevor ſie

heirathete; nach jenem unglücklichen Ergebniß ſahen

wir ſie jedoch nicht wieder.«

Mr. Fairfar ergoß ſich in Lobeserhebungen über den

Neffen, und ſagte unter anderm: »Ich glaube, daß der

junge Manby ſeinen ehrenwerthen Charakter beſonders

dem Umſtande verdankt, daß er weit in der Welt her

umgeworfen wurde. Ich glaube, er wird Ihnen wohl

gefallen. Ich habe ihm Ihre Ankunft gemeldet, und

werde ihn unverzüglich zu Ihnen führen.«

»Meinen Sie, daß er einige Vorliebe für Alter

thümer hat?“, fragte der Baronet, dem des Anwalts

Beſchreibung ſehr zu behagen ſchien, »Beſitzt er Kunſt

geſchmack genug, um die Oldbournſammlung gehörig zu

würdigen? «

»Ich halte ihn für einen feingebildeten jungen Mann,

der alles Treffliche da zu ſchätzen weiß, wo er es findet,«

war die Antwort des Rechtsgelehrten.

»Ich ſehne mich, ihm meine Venus zu zeigen! « rief

der Antiquar.

Mit dem Verſprechen, den jungen Mann ſofort
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herzubringen, empfahl ſich Mr. Fairfar, von ſeinem

Schreiber begleitet.

Mit dieſem kaum auf der Straße angelangt, rief

er: »Solch ein Original iſt mir in meinem Leben nicht

vorgekommen! Der iſt ein Stoiker über alle Stoiker!

Er giebt eine ungeheure Erbſchaft mit leichterem Her

zen hin, als Mancher ſein Frühſtück!“

» Bei alledem würde er doch nicht ſeine Statue

hingeben,« antwortete Markus, »eher würde er ſich

todtſchlagen laſſen. Alter Plunder heißt der Gott, den

er anbetet; aus dem Gelde macht er ſich nicht ſoviel,

als aus einer Stecknadel., Hat er doch einen alten

meſſingenen Nagel, dem er für keine Summe im Staats

ſchatz hingeben würde! Fragen Sie ihn doch einmal nach

jenem Nagel, und Sie werden hören, was für Aufhe

bens er davon macht!«

Neunzehntes Kapitel.

Anſcheinend Elend verkehrt ſich in Gutes. Kommt das Glück

am Ende eines Buches, ſo iſt's gewöhnlich um deſto größer.

Als Mr. Fairfar nach Hauſe kam, fand er Edward

Manby, der auf ihn wartete. Der Jüngling, der ſich

ſehnte, ſeinen Oheim kennen zu lernen, war der ihm

gewordenen Aufforderung dazu ohne Zögern gefolgt. Der

Anwalt theilte ihm die erſte Unterredung mit, die er

mit Sir Peregrin gehabt hatte, und bereitete den Jüng

ling auf den Anblick des ſonderbaren Mannes vor.

Auch hielt er für gut, des Baronets Widerwil
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len gegen den ehelichen Stand anzudeuten, und

gab zu verſtehen, wie der Oheim wohl wünſchte,

ſeiner Verpflichtung gegen Miß Allnutt ledig zu

werden. – Als Edward dieß vernahm, ward er

ſo plötzlich von einander widerſtreitenden Gefühlen er

griffen, daß er kaum zu ſtehen vermochte. Er bemühete

ſich jedoch, ſeiner Wallung Herr zu werden, und in der

Hoffnung, daß dieſelbe von ſeinem Begleiter nicht be

merkt wurde, folgte er dem Rechtsgelehrten in die

Wohnung Sir Peregrins.

Ein Anderer, minder Gewiſſenhafter, als Edward,

würde jetzt den Vorſatz, auf das ihm zugefallene Erbe

zu verzichten, haben fallen laſſen; aber nachdem, was

er gehört hatte, befeſtigte er ſich auf dem Wege zu ſei

nem Onkel nur noch mehr in ſeinem gefaßten Entſchluſſe

durch alle Gründe, die Ehre und Rechtlichkeit ihn ein

geben konnten, und nahm ſich vor, demſelben treit zu

bleiben, wie blendende Ausſichten ihm auch von der

Hoffnung vorgeſpiegelt wurden.

Als Edward mit dem Anwalt in das Zimmer Sir

Peregrins trat, ging der Oheim ſofort auf den Neffen

zu, und begrüßte ihn mit einer Herzlichkeit, als ob ſie

einander ſchon lange gekannt hätten. Er betrachtete

den Jüngling mit vielem Ernſte, und ſobald Edward

geſprochen hatte, rief der Baronet: »Ein Oldbourn an

Mund und Naſe und in allen Zügen! Ich ſehe Dei

ner Mutter Geſichtsausdruck vollkommen in Dir wie

der!« Und ohne dem Jünglinge Zeit zu einer Antwort

zu laſſen, führte er denſelben vor ſeine Statue, und

ſagte: »Da! was denkſt Du davon?«

Obwohl Edwards Herz und Geiſt ganz anderer

Dinge voll waren, wurde er doch als ein leidenſchaftlicher

Bewunderer alles Schönen und als kein unerfahrener



184 -

Kunſtrichter, von der Trefflichkeit des vor ihm ſtehen

den Bildes hingeriſſen. Seine Bewunderung gegen

daſſelbe war echt, ſeine Gefühle äußerten ſich ſo wahr,

ſeine Bemerkungen waren ſo richtig, daß Sir Peregrin

vor Entzücken ihn hätte verſchlingen mögen. Der An

tiquar blickte erſt auf den Jüngling, dann auf ſeine

Statue, und dann wieder auf den Jüngling, als ob

von deſſen Entſcheidung ſeine Seligkeit abhinge. End

lich ſagte er mit forſchendem Blicke: »Du räumſt ein,

daß dieß eine Venus iſt?«

» Gewiß, « antwortete Edward; »aber vielleicht –«

» Was vielleicht ?“ gegenfragte der Onkel.

»– Vielleicht könnte ſie die Phryne als Venus

Anadyomene des Praxiteles ſein. Mich dünkt, ſie ward

dem Tempel zu Delos geweihet – ſagt nicht ſo Pau

ſanias? Sie werden mich zurecht weiſen, wenn ich irre

– Sie müſſen das am beſten wiſſen. «

Als der Alterthumsforſcher dieſe Worte hörte,

tanzte er im wörtlichſten Verſtande im Zimmer

herum, eilte dann zu Edward, umhalſte ihn und rief:

» Lieber Neffe, Du haſt Recht – Du haſt Recht! Die

Sache ſteht mir jetzt klar vor der Seele – Wir haben

Beide Recht. Praxiteles machte eine Statue der

Phryne – ſein Meiſterſtück. Sie ſpielte ihm einen

Streich; er ward von ihrer Schönheit am Seeſtrande

ergriffen – dort erſann er ſeine Venus, wie ſie denn

Meer entſteigt. Du haſt Recht, und dieß eben iſt

die Bildſäule – kein Zweifel ! Ich will alle meine

Abhandlungen ins Feuer werfen und neue ſchreiben.“

Sir Peregrin würde in den Ergießungen ſeines Ent

zückens über ſeines Neffen Gelehrſamkeit und Kunſtge

ſchmack kein Ende gefunden haben, wenn nicht der An

walt, deſſen Zeit koſtbar war, den Baronet auf min
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der angenehme Gegenſtände, nämlich auf deſſen eigene

Angelegenheiten zurückgeführt hätte. Jetzt erſt geſchah es,

daß Edward, nach einigen vorhergehenden Bemerkungen

über das zarte Verhältniß, in welches er durch die Um

ſtände geſtellt worden war, auf energiſche Weiſe ſich ent

ſchloſſen erklärte, zu Gunſten ſeines Oheims auf die

reiche Verlaſſenſchaft Sir Roger's zu verzichten.

Als der Antiquar und der Advokat dieſe Aeußerung

vernahmen, erſtaunten ſie Beide.

» Ein zweiter Zeno!« rief Peregrin; »'s iſt uner

hört!« rief Fairfar. -

Oheim Peregrin legte endlich, wie es ſchien, alle

Ueberſpanntheit ab, ſprach gleich einem gewöhnlichen Men

ſchen und ſagte: »Mein lieber Neffe, das Wenige, was

ich von Dir geſehen habe, hat meine höchſte Bewun

derung für Dich erregt, und dieſer, Dein letzter

Charakterzug überzeugt mich mehr, denn Alles, daß

Du allein des Reichthums würdig biſt, der Dir zu

fiel. In Deinen Händen ſoll und muß das Erbe der

Oldbourn's bleiben. Ich habe genug zu meinem Be

darf – mehr würde mir eine Laſt ſein. Mein Ver

gnügen beſteht in meinen Büchern, meinen Sammlun

gen und in der Geſellſchaft von Leuten meines

Geſchmacks. Jetzt hab' ich in Dir Einen gefunden, den

mein Bruder, wenn er ihn gekannt hätte, eben ſo ge

liebt haben würde, als ich Dich fortan lieben werde.

Darum ſollſt Du Erbe von Oldbourn - Hall bleiben,

wenn gleich ich zunächſt dazu auserſehen ward. Deine

Geſellſchaft, Dein Haus und deſſen reiche Sammlungen

werden mir ſtets ſo zu Gebote ſtehen, als ob ſie mein

Eigenthum wären, und ſo genieße ich Alles, was

ich wünſchen kann, ohne die Mühe zu haben, es zu

verwalten. Eins bleibt nur noch zu beſeitigen übrig,
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was mir, ich will Dir's nicht verhehlen, große Unbehag

lichkeit verurſacht – das iſt die junge Dame, die ich

ehelichen ſoll.«

Bei dieſen Worten kehrte Edward’s Aufregung ſo

heftig zurück, daß man hätte ſehen können, wie des

Jünglings Pulſe klopften. Mr. Fairfar, der die Ver

wirrung in Edward’s Blicke zu deuten wußte, nahm

das Wort und ſagte lächelnd zu Peregrin: »Nun, was

das betrifft, Sir, ſo wird Ihr Neffe da, indem er Al

les von Ihnen annimmt, auch wohl eine Frau aus

Ihrer Hand annehmen, und demnach –«

» Wird er das wirklich?« rief der Baronet, deſſen

Geſicht ſich bei dieſem Gedanken nicht wenig aufhellte

» Wie kann das ſein?«

»Werther Oheim,« ſprach Edward, »ich will Sie

nicht durch eine lange Erzählung der außerordentlichen

"Begebenheiten ermüden, welche es ſo fügten, daß jenes

liebenswürdige Frauenzimmer, die Ihnen zur Gattin

zugeſagt iſt, und jenes junge Mädchen, die ich hoffte,

einſt mein zu nennen, eine und dieſelbe Perſon iſt. Ins

dem Sie auf deren Hand verzichten, drücken Sie das

Siegel auf mein Erdenglück, und ich darf ſagen, auch

auf das des Mädchens. Sollten Sie, nachdem Sie

ſie geſehen, bei Ihrem Entſchluſſe beharren, welches

ach! ich kaum zu denken wage, ſo machen Sie zwei,

Weſen unausſprechlich glücklich.« -

Der Baronet gerieth in neues Entzücken. »Köſt

lich, herrlich!« rief er. »Kein Opfer iſt es, was Du

von mir forderſt! Im Gegentheil! Du verleiheſt mir eine

Segnung. Ich tauge nicht für den Eheſtand; ich kann kei

nes zweiten Weſens Glück machen, alſo würd' es ſündlich

ſein, wenn ich es verſuchen wollte. Mit Vergnügen ent
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ſag' ich meinen Anſprüchen Dir zu Gunſten; und jetzt

laß uns gehen und dieß der Dame ſelbſt ſagen, bei der

ich längſt die Höflichkeit hätte beobachten ſollen, mich

- vorſtellen zu laſſen.«

Welche Wonne für Edward, daß die Sache eine

ſolche Wendung nahm. Dem Jüngling war, als ob

Alles ein Traum wäre, und es gebrach ihm an Kraft,

ſich zu entſchließen, was er thun ſollte. Wäh

rend jedoch ſein Oheim ſich zum Fortgehen anſchickte,

rannte er gleich Einem, der mehr vom Inſtinkte, als

von Vernunft getrieben ward, indem er den Anwalt

zurückließ, hinaus auf die Straße und weiter, bis er

ſich im Zimmer ſeines Freundes Abel befand.

»Was kann's gegeben haben?« fragte dieſer; » Du

biſt ja ganz außer Dir, Edward!«

» Bin's, bin's; aber vor Freude,« verſetzte der Jüng

ling, »Mary iſt mein – mein für immer! O laſſen -

Sie mich's ihr ſagen. Ich habe meinen Oheim geſpro

chen, und er entſagt ihr. Wo iſt Mary?«

Abel, der dieſen Ausgang einigermaßen geahnt hatte,

ließ ſich von Edward’s Freude anſtecken, und zeigte

alle Symptome der größten Heiterkeit. Er würde Ed

ward's Verlangen, der Bote ſolcher Wonnenachricht

zu ſein, unterſtützt haben, hätte nicht ſeine gewohnte

Beſonnenheit ihn innehalten laſſen.

»Um des Himmels willen, Edward,“ ſagte er, »laß

uns unſere Empfindungen bezwingen. Dieſe Kunde muß

der guten Mary nach und nach beigebracht werden,

ſonſt möchten wir unſere Uebereilung ſchwer zu bereuen

haben. Sie iſt weit davon entfernt, ſich eines feſten Ge

ſundheitszuſtandes zu erfreuen; ihre Nerven ſind verrä

theriſch ſchwach, ſo daß jede große Erſchütterung der

Freude wie des Schmerzes gleich machtheilig auf ſie

- -
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wirken muß. Laß mich erſt hinaufgehen und ſie vorbe

reiten. «

Dem geſchah alſo, wie ſehr auch Edward ſich da

gegen ſträuben mochte. Der Onkel leitete nun bei ſei

ner Nichte, die ſich mit ihren Tanten im Wohnzimmer

befand, mit vorſichtigen Worten die Freudenbotſchaft

ein, doch hatte das freudeſtrahlende Geſicht des

ſonſt ſo ruhigen Mannes ſchon Alles verrathen,

als er endlich ſagte: »Sir Peregrin verzichtet auf

Deine ihm ausgeſtellte Verſchreibung und – Edward

iſt hier.« Wie wenn ein einziger Funke ein ganzes

Feuerwerk entzündet, daß es in blitzendem, ſtrahlendem,

funkelndem Lichte erglüht, ſo Mary’s Seele bei dieſen

Worten Abels! Sie warf ſich ihrem Onkel an die Bruſt,

ſie weinte laut und ſtreifte ſo von ihrem Herzen die

Laſt des Schmerzes ab, die daſſelbe ſeit ſo lange nie

dergedrückt hatte, und begrüßte dann das Glück ihres

künftigen Lebens als eine gnadenreiche Himmelsgabe.

Bäb und Fanny tanzten faſt vor Freude, und rann

ten, während Abel das Entzücken ſeiner Nichte theilte,

treppab zu dem ungeduldigharrenden Edward. Nachdem

dieſer einem Theile ſeiner Wallungen in Umhalſung der

Tanten Luft gemacht hatte, fand er im nächſten Augen

blicke ſich in den Armen ſeiner Herzenskönigin.

Nicht lange hatte die glückliche Familie, zu der jetzt

auch Edward Manby gehörte, ſich dieſen Ergießungen

ihrer Herzen hingegeben, als Sir Peregrin und Mr.

Fairfar erſchienen. Onkel und Tanten empfingen Beide

mit warmen Blicken, und obwohl ſie wenig dazu ſpra

chen, gaben ſie doch durch ihre Zuvorkommenheit und

durch die Freudenſtrahlen in ihren Augen deutlich zu

erkennen, daß ſie mehr ſagen würden, ſobald ſich eine

ſchickliche Gelegenheit dazu böte,
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Sir Peregrin hatte ſich von ſeinen Lieblings

beſchäftigungen losgeriſſen, ſo daß ſeine gewohnte

Zerſtreutheit nicht ſeiner feinen Lebensart im Wege

ſtand; und ſo wie das ihm eigene Ercentriſche nicht

ganz bei ihm unterdrückt werden konnte, ſo war auch

nichts im Stande, ihm diejenigen Eigenthümlichkeiten

zu nehmen, durch welche ein Mann andeutet, daß er

zu den Gebildeten ſeines Standes gehört. Er ſprach

einige Worte der Höflichkeit und entſchuldigte ſein ver

ſpätetes Kommen, und als er dabei Edward bemerkte,

der ſich mit Mary in die Fenſterbrüſtung zurückgezogen

hatte, ſetzte er hinzu: »Da biſt Du ja, mein wackerer

Neffe! wir glaubten ſchon, Dich verloren zu haben.«

Edward wendete ſich, und mit ihm die ſchöne Mary,

vor der der Baronet jetzt wie freudig erſchreckt, einen

Schritt zurückwich, denn er meinte faſt, ſeine Statue

habe Leben und Athem gewonnen und bewege ſich zu ihm.

»Meine Nichte Mary!« ſagte Abel zu dem betrof

fenen Baronet, der offenen Mundes und mit eben ſo

geblendeten Augen ſtand wie damals, als er auf Delos

zuerſt ſeine Venus erblickte. -

Ohne ein Wort zu erwiedern, wendete er ſich zu

Mr. Fairfar und fragte denſelben halblaut: »Iſt dieß

die Dame, die ich ſo lange habe warten laſſen?«

Als Fairfar dieſe Frage bejahet hatte, nahm der

Baronet die Miene eines Mannes an, der ärgerlich auf

ſich ſelbſt iſt, weil er etwas Wünſchenswerthes wegwarf.

Seine gewohnte Apathie und Gleichgültigkeit wichen

von ihm – er ſagte einige unzuſammenhängende Worte,

und ſah nicht im mindeſten, wie einer der griechiſchen

Weltweiſen aus, mit denen zu wetteifern ſonſt ſein

Stolz geweſen war. -

Edward, der daneben ſtand, durchſchaute als Liehender
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ſogleich die Gefühle ſeines Oheims, und ihn wandelte

eine tödtliche Furcht an, es möchte dieſer ſeine Verzicht

leiſtung bereuen und Erfüllung der Verſchreibung for

dern. So ſchnell dieſe Furcht ihm aufſtieg, ſo ſchnell

wich ihm die Farbe von den Wangen; und hätte Mary

nicht beabſichtigt, ſich einem Manne angenehm zu

machen, der Anſprüche an ihre Dankbarkeit hatte,

ſo würde ſie gewiß alles aufgeboten haben, um ihm ſo

wenig reizend als möglich zu erſcheinen.

Als Mr. Fairfar die Wirkung ſah, die durch Ma

ry's Reize bei ſeinem Klienten hervorgebracht worden

war, warf er einen Blick des Mitleidens auf Edward,

zog die Verſchreibung Mary's hervor und ſagte zu Sir

Peregrin: »Dieß iſt das von mir ausgefertigte und

von Miß Allnutt unterzeichnete Dokument, kraft deſſen

ſie Ihnen, Sir, zur Ehegenoſſin zugeſichert iſt. Hegen

Sie beiderſeits den Wunſch, daß ich dieß Pergament

vernichte?« –

Mit ungewohnter Lebhaftigkeit griff der Baronet

nach dem Dokument und rief: »Halten Sie ein, Mr.

Fairfar!« -

Edward ſah todtenbleich aus und konnte kein Wort

hervorbringen. Was hätte er auch ſagen ſollen? Sein

Oheim ſtand da, hielt die Schrift feſtgefaßt, verſchlang

mit den Augen Mary's Schönheit, und glich jener

Geſtalt, die in dem wohlbekannten Bilde wie in unge

wiſſem Schwanken zwiſchen der Tugend und dem Laſter

ſteht. »Ich bin Miß Allnutt's Sklav!« ſagte der Ba

ronet, als er endlich Muth zur Rede fand – »ſie

ſpreche mein Urtheil, und ich gehorche. «

Mary hatte auf den troſtloſen Edward geblickt, und

war von ſeiner Furcht ergriffen worden; jedoch mit

jungfräulichem Scharfſinn faßte ſie ſich, und ſagte mit
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einer ſanften Stimme, deren Töne wie die reinſte Har

monie überredend klangen. »Mr. Manby iſt mit mir

von der Großmuth Sir Peregrin Oldbourn's abhängig.

Ein Wort von dieſem kann uns glücklich machen, das

Gegentheil –« ſie endete ihre Rede dadurch, daß ſie in

Thränen ausbrach.

Als der Baronet dieſe Worte hörte, hatte er auch

ſchon das Dokument mitten von einander geriſſen.

» Welche Thorheit wollt' ich begehen!« rief er dann

laut; und indem er dem Neffen die Hand hinreichte,

ſetzte er hinzu: »Entſchuldige dieſe Anwandlung! aber

ich war auf ſolche Schönheit, auf ſolche Lieblichkeit

nicht vorbereitet. Möge jeglicher Segen, jegliches Glück

mit Euch Beiden ſein! da! Nimm ſie hin, Edward;

keiner außer Dir verdient es, einen ſolchen Schatz zu

beſitzen. Und nun laßt uns an die Hochzeit denken! «

Zwanzigſtes Kapitel.

Schluß und Lehre.

Gern hätten wir hier unſere Erzählung ſich ſchlie

ßen laſſen; denn was kann der geneigte Leſer mit Recht

mehr von uns verlangen, als daß wir die Hauptperſo

nen unſeres Romans dem höchſten Glücke zuführten?

Dennoch fühlen wir uns angeregt, die poetiſche Gerech

tigkeit über denen walten zu laſſen, die in untergeord

neter Stellung zur Erreichung jenes Zieles ha
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ben mitwirken müſſen. Wir wollen mit den Goold

Wolzyns den Anfang machen.

Nachdem Edward von Liebe und Freude beſeligt in

ſeine Wohnung zurückgekehrt war, empfing er zu ſeiner

Verwunderung einen Beſuch von Tom Wolzyn. Es

ſcheint, daß des Letzteren Mutter, in Folge des Pla

nes, den wir aus ihrer Unterredung mit Lady Thomſon

kennen, eine dringende Einladung zum Mittagseſſen

an Edward ſchrieb, und hierauf noch dringender ihn

ſchriftlich bat, eine Wohnung bei ihr im Hauſe anzuneh

men. Beide Einladungen waren von Edward aus leicht

zu errathenden Gründen verworfen worden. Das ſchlaue

Weib, entſchloſſen, durchzudringen, überredete ihren Sohn,

ſeine frühere Bekanntſchaft mit Edward zu erneuern;

und daher Toms Beſuch bei dem glücklichen Verlobten

Mary's. - -

Tom trat unſerem Edward mit dargereichter Hand

entgegen, und geberdete ſich, als ob er noch immer

auf dem vertraulichſten Fuße mit ihm ſtände. Edward

Manby wich jedoch zurück, nahm die dargebotene

Hand nicht, ſondern ſprach: »Mr. Wolzyn, ich will

offen mit Ihnen ſein, und Ihnen in kurzen Worten

erklären, daß ich allen ferneren Umgang mit Ihnen

und Ihrer Familie ablehne. Ihr Betragen gegen mich,

als ich im Unglück war, bürgt nicht für die jetzt, da

ich im Glücke bin, ſich mir bietende Freundſchaft; wie

wohl ich darüber nicht zu entſcheiden habe. Allein

die Kunde, die ich von dem niedrigen Betragen Ihrer

Familie gegen meine Freunde erhielt, die bald meine

Verwandten ſein werden, die Allnutts, und dazu

Ihre ſchändlichen Verfolgungen gegen ein tugendhaf

tes Frauenzimmer, nöthigen mir die Eröffnung ab, daß

ich durch fernere Bekanntſchaft mit Ihnen mich ent
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ehrt fühlen würde. Ich erſuche Sie daher, mich augen

blicklich zu verlaſſen, und nie wieder Ihr Geſicht unter

meinem Dache zu zeigen.“

Als der getäuſchte Böſewicht dieſe Aeußerung ver

nahm, verrieth ſich die ganze Erbärmlichkeit ſeines

Charakters in dem Ausdruck ſeines Geſichtes; er

ſtammelte und ſprach von Genugthuung; wogegen

Edward jedoch die Zimmerthür öffnete, darauf hindeu

tete und ſagte: »Hier hinaus geht Ihr Weg, und Sie

wiſſen jetzt, wie wir mit einander ſtehen!«

Tom hätte noch länger getrotzt, wenn Edward's

kaltes entſchloſſenes Weſen ihm nicht angerathen hätte,

auf ſchleunigen Rückzug bedacht zu ſein. Er ſtürzte da

her die Treppe hinunter, indem er ausrief: »Sie wer

den von mir hören!« Dabei fluchte er, und ſchlug zu

letzt die Hausthür mit Heftigkeit hinter ſich zu. Wir

brauchen jedoch dem Leſer wohl nicht erſt zu verſichern,

daß des Elenden Drohungen gegen Edward nicht in Er

füllung gingen, und daß dieſer ihn niemals wiederſah.

Als die Wolzyn's ihren Plan, ſich die Freundſchaft

des jungen Manby und der Allnutt's zu ſichern, gänz

lich ſcheitern ſahen, und nun den Ausgang des ſeltſa

men Ergebniſſes mit Mary und Edward und dem

Oheim des letzteren erfuhren, wähnten ſie, es ſei ihnen

dadurch eine perſönliche Beleidigung zugefügt worden,

ſo daß ihnen darüber der Schaum des Grimmes hätte

vor den Mund treten mögen.

» Iſt's nicht eine Schande, « kreiſchte Mrs. Goold Wol

zyn, »daß die beiden Erbärmlichen auf dieſe Weiſe einander

heirathen, nachdem wir es waren, durch welche ſie zu

erſt mit einander bekannt wurden? Ohne unſern Phan

taſieball, ohne unſer Haus, ohne unſer Abendeſſen

würde ja das Landſtreichervolk, mit ſeinem Grafen zum

Abel Alln tt. III. 9

/
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Verwandten, einander nimmer erblickt haben! Aber ich

trag's ihnen nach! Umkommen ſollen ſie eher, als ich

ſie wieder einen Fuß in Belvedere Hall ſetzen laſſe!«

» Bei alldem wird das Mädchen doch nicht Lady

Oldbourn,« ſagte die Thomſon. »Mir ſelbſt Gerechtigkeit

widerfahren zu laſſen, muß ich ſagen, daß es eine

ſchreiende Schande geweſen wäre, wenn ein ſo unbedeu

tendes Ding, wie ſie, den Vortritt vor mir erhalten

hätte! « - -

»Mich wundert's, daß Tom den armſeligen Edward

Manby nicht herausforderte, « ſagte Miß Anna, »weil

er ſo frech war, zu ſagen, daß er unſere Bekanntſchaft

nicht wollte. Wär' ich ein Mann, ſo würd' ich ihm

Naſenſtüber geben.«

» Edward Manby verſteht ſich auch wohl darauf,

Naſenſtüber zu geben, «- verſetzte Helene, die noch

immer Partei für den früheren Mann ihres Herzens

nahm. » Obgleich Manby ein treuloſer Böſewicht iſt, ſo

iſt er doch kein Feigling.«

So arbeiteten ſie ſich beinahe in ein Fieber von

Neid hinein, als ſie von dem übergroßen Glücke

hörten, das über die Allnutt's gekommen war. Onkel

Abel und deſſen Schweſtern bewohnten wieder ihr ge

liebtes Epheuhütt – die merikaniſchen Staatspapiere

waren wieder in's Steigen gekommen, und John All

nutt ward mit Nächſtem in England erwartet. Der

Wolzyn's Groll ward durch Markus Woodcock lebendig

erhalten, welcher, ungeachtet ſeiner Gutmüthigkeit, bos

haft genug war, ſich an den Qualen der Getäuſchten

zu weiden; weßhalb er denn nicht unterließ, in hoch

klingenden Worten ſie von der Fülle des Reichthums

und der weltlichen Glückſeligkeit zu unterrichten, die

ſich über die Allnutt's ergoß. Selbſt er, Markus, hatte

>
-
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das Vergnügen, den Verdruß der Wolzyn's zu ver

mehren; denn Mrs. Goold, die in ihm einen viel

verſprechenden Mann und demnach Einen erblickte, der

mit der Zeit ſich denen beigeſellen könnte, die ſich den

Lord's und Würdenträgern anſchließen, hatte ihn als

einen ihr wohl zuſagenden Eidam auserſehen. Der

ſchlaue Advokat ließ ſich jedoch nicht fangen, ſondern

gab ihr ſeine Meinung bald zu verſtehen, indem er ſeine

Beſuche einſtellte. Es erwies ſich jedoch bald, daß

Markus hierin ſehr weiſe gethan hatte, denn der alte

Wolzyn der ſich in das wandelbare Weſen des Staats

papierhandels allzutief verſenkt hatte, kam ſeinem gänz

lichen Ruin ſo nahe, daß er ſein » Belvedere« verkau

fen, ſeine ſchöne Equipage und ſeine betreßte Diener

ſchaft abſchaffen, und ſich nach einem Landhäuschen un

weit Brirton zurückziehen mußte, während Tom -

in Lüderlichkeit und Balgereien zu Grunde ging.

Anna heirathete endlich ihren Kapitän Wackel, der

Wunder glaubte, was er in ihr erhielt, und deßhalb

ſich nur um ſo bitterer getäuſcht fand; Helene aber,

nach mehreren unglücklichen Verſuchen eine »Partie zu

machen, « ging zum Theater, und ſpielte Kammermäd

chen und liebekranke Prinzeſſinnen.

Als Lady Thomſon den ruinirten Wolzyn's ihre letzte

Verbeugung gemacht, und ihnen erklärt hatte, daß ſie

es ſich ſtets zur Regel dienen ließ, nur mit denen Umgang

zu pflegen, die ihre eigene Equipage hielten, wußte ſie

ſich einer anderen neuemporgekommenen Familie aufzu

bürden, über welcher ſie dann eben ſo die Herrſchaft

führte, wie ſie es mit den Wolzyn's gemacht hatte.

Lord Demone blieb Witzling und Senſualiſt, bis

Geiſt und Lebenskraft ihm dazu ſchwanden; dann ward

er ein grämlicher alter Mann, der mit der ganzen
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Welt haderte, ſich über deren Vernachläſſigung gegen

ihn beklagte, und mit dem Bedauern ſtarb, ſein Leben

nicht beſſer angewendet zu haben.

Simpleton Sharp, der faſt ein Vierteljahrhundert

lang ſich vergebens angeſtrengt hatte, etwas Geſcheidtes

zu ſprechen, brachte endlich aus eigenen Mitteln einen

leidlichen Witz zuwege, mit deſſen Berühmtheit er zu

frieden lebte und endlich zufrieden ſtarb.

Nach dieſer Berichterſtattung über Diejenigen die in

dieſem Werke dem Leſer wahrſcheinlich eben ſo wenig

Intereſſe eingeflößt haben, als ihre Vorbilder es im

wirklichen Leben gethan haben würden, wenden wir

uns zu den Allnutt's zurück, zu deren vollkommenern

Glück nichts als die Rückkehr des Majors fehlte, die

ſich denn auch nicht lange verzögerte. -

Aus Oſtindien, wohin er ging, als er Acapulco ver

ließ, nachdem er zuvor Manilla berührt hatte, waren

Nachrichten von ihm eingelaufen; und er kündigte ſeine

Abſicht an, durch Aegypten nach England zurückzukeh

ren, nachdem es ihm gelungen ſein würde, den Beherr

ſcher jenes ungeheuren Landes, zum Theilnehmer an

ſeinen Verbeſſerungs- und Eiviliſationsplanen, zu Gun

ſten des ägyptiſchen Volkes, zu machen. -

Mittlerweile wurden Anſtalten zu der Vermählung

Edward’s und Mary's getroffen, wobei die Tanten

denn, wie man ſich leicht vorſtellen kann, alle Hände

voll zu beſchicken hatten, während Fanny bei der Be

trachtung und Anpaſſung von Gewändern und Hauben

in der freudigſten Aufregung lebte.

Wenige Tage vor dem zur Trauung anberaumten

Tage, traf John Allnutt, oder wie er gewöhnlich ge

nannt ward, der Major ein, und wir wollen es nicht

verſuchen, welche Freude er dadurch ſeinen Verwand
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ten bereitete. Mary's Glück war jetzt um ſo reiner,

da ſie zu ihrer Verbindung nun auch den Segen ihres

Vaters hatte; und Edward war entzückt, ſeinen Schwie

gervater endlich kennen zu lernen, und den Mann zu

ſehen, dem er vom atlantiſchen bis zum ſtilen Meere

nachgejagt war, ohne daß er ihn hatte erreichen können.

Der Major war völlig ſo entzückt wie alle die Sei

nigen. Er hatte jetzt von der Welt ſo viel und genug

geſehen, um die Ueberzeugung gewonnen zu haben,

daß man die Menſchen, im Aufſuchen ihres Wohler

gehens, ihre eigene Straße gehen laſſen muß. Eines

aber freute dem Major ganz beſonders, nämlich, daß er

dem Sir Peregrin Oldbourn ein paſſendes Geſchenk in

einer trefflichen Mumie machen konnte, die er aus

Theben mitgebracht hatte. Durch dieſe zarte Aufmerk

ſamkeit ward der Baronet ſo gerührt, daß er dafür ein

merkwürdiges, und von allen Sachkundigen hochge

ſchätztes, ſelten echt anzutreffendes Kunſtwerk, nämlich

einen römiſchen Wetterhahn, voll des geziemenden al

terthümlichen Roſtes, mit ſorglich darauf angegebenen

Kompaßpunkten zum Gegengeſchenk machte. Nach die

ſen und ähnlichen Freundſchaftsbezeigungen waren und

blieben ſämmtliche Parteien im innigſten Einverſtändniß.

Nachdem Markus Woodcock alle erforderlichen Pa

piere zu Heirath und Beſitzthumsſicherung Edward

Manby's aufgemacht und gebührend hatte unterzeichnen

laſſen, fand die Vermählung des glücklichen Paares in

der St. Georgskirche Statt, worauf dieſes in ſchönem

Reiſewagen mit Vieren den Hainen von Oldbourn

Hall durch die gaffende Menge hindurch zugaloppirte.

Dort wohnten Edward und Mary, dort blühte

ihr Glück, während ſie auf allen Seiten Glück

um ſich verbreiteten, und dort laſſen wir ſie
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im ungetrübten Genuß eines wohlverdienten häuslichen

Friedens. - -

-

-

=--

-

---- Kinder mit den Fabeln zu thun

–pflegen, ein Buch bloß zu ihrer Beluſtigung leſen, ſei

hier der Rath gegeben, unſer Buch bei Seite zu legen.

Die wenigen Worte, die wir noch zu ſagen haben,

werden erklären, warum wir den niederen Abel ſo hoch

erhoben, daß wir ihm einen Platz auf dem Titelblatte

unſers Werkes anwieſen, obwohl er eben nicht deſſen

Hauptperſon zu ſein ſcheint, und dieſe wenigen Worte

mögen die Stelle der »Lehre« unſerer Erzählung ver

treten.

Seit des ehrlichen Abels Aufenthalt im Gefängniſſe

war deſſen Geſundheit im Abnehmen. Freilich ward

an einem blaſſen, hagern Manne, wie er von jeher war,

das Fortſchreiten ſeiner Krankheit nicht ſo entſchieden

wahrgenommen, wie dieß bei einem kräftigen Manne der

Fall geweſen wäre, dennoch ſchwanden ihm immer

mehr die Lebenskräfte, auch wenn ſeine Umgebung dieß

nicht bemerkte. Seine ihm in kindlicher Liebe zugethane

Nichte blickte freilich oft mit Thränen in den Augen

auf ſein ruhiges, gottergebenes Antlitz, ergriff dann ſeine

Hand, und fragte ihn, ob er ſich auch wirklich recht

wohl fühlte; wogegen er denn zu verſichern pflegte, ihm

ſei ſo wohl als jemals; Andere jedoch als Mary, ja

ſogar ſeine eigenen Schweſtern, ſahen nicht, wie der

Tod ihm immer näher rückte. Wirklich hegte Abel die

ſtille Hoffnung, ſein Leben würde bald zu Ende gehen;

ſeine Gedanken lenkten ſich immer mehr vom Weltlichen

ab, und während Andere von Wirklichkeiten träumten,

verſenkte ſeine Seele ſich in Betrachtungen über den
!
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Zuſtand jenes ferneren Daſeins, das uns vom Himmel

zur Ruhe nach einem ſorgenvollen Erdenleben verhei

ßen iſt.

Bei ſolcher Gemüthsſtimmung und ſolchem Hinüber

blick ward Abel freilich von Menſchen überſehen, ja

wohl gar für unbedeutend erachtet; allein eben dadurch

genoß er eines reineren Glücks als die meiſten Derer,

die ſich im Sonnenſcheine des Weltlichen baden.

Eben weil Abel Allnutt unſerem Ermeſſen nach für

„ein Muſterbild eines ſeinen Glaubenspflichten ſtreng

nachlebenden Chriſten gelten darf, beförderten wir

ihn zu der Ehre, der Held unſers Titelblattes zu ſein

– eine Ehre die ihm von Weltlingen nimmer zuerkannt

worden wäre; denn wir ſetzen voraus, daß es viele

Menſchen gleich unſerem Abel giebt, die gleich ihm,

bei dem Mangel an äußeren Vorzügen, ſeiner Beſchei

denheit und ſeines Seelenfriedens theilhaftig wurden,

ohne daß die Welt ihrer achtet; und dieſen Rechtſchaf

fenen zu Ehren führt unſer Buch den Titel » Abel

Allnutt.«

Der Honigmond der Neuvermählten war kaum vor

über, als Mary zu ihrem kranken und – wie es ſich

leider bald auswies – zu ihrem ſterbenden Oheim ge

rufen ward. Mit ihrem Gatten eilte ſie hin. Sie

fand den ehrlichen Abel bei vollen Verſtandeskräften,

aber kaum vermögend, ſeine Worte verſtändlich von ſich

zu geben. Doch Werte waren nicht erforderlich, um

den Seelenzuſtand Abels begreifen zu laſſen – ſein

Antlitz ſprach deutlich genug: »Seht hier, wie ein wah

rer Chriſt ſeinem Tode entgegen geht!“ und ſolch ein An

blick dürfte mehr darauf hinwirken, die Menſchen von den

Wegen des Böſen abzulenken, und ihnen würdigere
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Todesgedanken zu erwecken als alle Sermone und Ho

milien der ganzen Welt es vermögen.

Mit gebrochener Stimme ſprach Abel: »Obwohl der

Tod bitter iſt, bleibt er doch eine Segnung – mir wird

dieſe Segnung, alſo freuet Euch mit mir. Ich weiß,

daß Ihr Alle mit mir einer und derſelben Hoffnung

lebt; alſo trennen wir uns nur, um uns wieder zu ſe

hen. Ich ſterbe in feſter Zuverſicht auf die Verheißun

gen unſers Erlöſers. Theuerſte Mary – und Du mein

geliebter Edward – Ihr müßt und werdet Eure Er

denprüfungen haben; aber ermattet nicht, ſeid beharr

lich in allem Guten! Meine liebſte Barbara, und Du

meine liebſte Fanny – wenige Jahre noch, und Ihr

werdet da ſein, wo ich jetzt bin; dann gedenket meiner,

und denkt daran, wie glücklich ich jetzt bin. – John,

nimm meinen Platz ein – tröſte unſere Schweſtern;

ſie ſind das Vermächtniß, das ich Dir hinterlaſſe. «

Dieſe Worte wurden mit manchen Unterbrechungen

geſprochen; allein während der Sterbende Mühe hatte,

ſie auszuſprechen, ließen ſie ſeinen ſinkenden Au

gen einen faſt übernatürlichen Glanz entſtrahlen; und

wahrlich! wenn je gefragt werden konnte: »Tod, wo

iſt dein Sieg?« ſo hätte es an unſers Abels Sterbe

bett geſchehen mögen. Seine Hände in die Hände

Mary's und Edward’s gelegt, verſchied er. – Möge

der Tod eines jeden unſerer Leſer gleich dem Tode des

chriſtlich frommen Abel Allnutt's ſein!

E n d e.



Literariſche Anzeige.

Capt. Marryats Romane
in einer

wohlfeilen und eleganten Taſchenausgabe ſeiner

ſämmtlichen Werke.

Braunſchweig, Druck u. Verlag von Fr. Vieweg u. Sohn.

») England iſt das Vaterland des modernen Romans. Swift

im ſatiriſchen Roman, Sterne im humoriſtiſchen, Richard

ſon im ſentimentalen, Goldſmith im naiven, und beſon

ders Fielding in ſeinen feinen und ſcharfgezeichneten Schil

derungen des Geſellſchaftslebens, waren unerreichte Vor

bilder, als Walter Scott durch ſeine gedehnten, aber

kräftig gehaltenen und von epiſcher Fülle überſchwellenden

Gemälde der Vorzeit eine neue Bahn brach. Durch Wal

ter Scott ſchien Alles, was in dem Fache des Romans

zu leiſten blieb, erſchöpft; ſelbſt die beiden geiſtvollen

Amerikaner Cooper und Waſhington Irving ſchloſſen ſich,

obwohl jeder ſeinen eigenthümlichen Weg nahm, im Gan

zen der neuen Richtung an. Da zeigte Edward Lytton

Bulwer, in ſeinem Pelham und in ſeinem Eugen Aram,

wie wenig ſelbſt Fielding das romantiſche Räthſel des ge

ſellſchaftlichen Lebens gelöſt hatte; und bald darauf er

öffnete Capitain Marryat in ſeinen Seeromanen uns eine

neue Welt, in die vor ihm Cooper nur einige flüchtige

Blicke geworfen hatte. Cooper kann auch in ſeinen

Schilderungen des Seelebens ſich von der Manier Wal

ter Scott's nicht losmachen. Marryat bewegt ſich ſelb

ſtändig und frei; er begründet eben ſo eine neue Gat

tung, wie Walter Scott und alle die übrigen großen

Meiſter dieß vor ihm gethan haben. Das Seeleben iſt



an und für ſich romantiſch. Jede Schilderung aus dem

ſelben, die nur treu iſt, erregt auch ohne Zuthat ein poe

tiſches Intereſſe. Marryat vereinigt aber mit Walter

Scott's durchſichtiger Klarheit und dramatiſcher Kraft

jene tiefe Kenntniß des menſchlichen Herzens, die wir an

Fielding bewundern, und durch die in der letzten Zeit

auch Bulwer, obwohl unſerem Urtheile nach weit zurück

ſtehend, vorzugsweiſe ſein Glück gemacht hat.“

»Daß in Marryat's Romanen der Hintergrund im

mer derſelbe iſt – dieſelbe unendliche See mit ihren

grünen Wogen, die bald zu ſpiegelglatter Fläche ſich eb

nen, bald wild vom Sturme gepeitſcht zum Himmel

aufſchäumen – iſt ſelbſt von geiſtreichen Kritikern, wie

Menzel und Kühne, getadelt worden. Wir ſehen darin

einen neuen Vorzug, weil durch den ſtets ſich gleich blei

benden Hintergrund die Mannigfaltigkeit der Begegniſſe

und der Charaktere nur ſtärker hervorgehoben wird. So

unendlich verſchieden die Küſten ſind, die der erdumwo

gende Ocean beſpült, ſo unendlich verſchieden ſind die Si

tuationen, in die Marryat in ſeinen verſchiedenen Roma

nen uns verſetzt. Wenn Bulwer geiſtreicher genannt

werden mag, als Marryat, weil er ſich häufiger in ſchön

abgeſchliffenen und fein zugeſpitzten Reflexionen ergeht, ſo

iſt Marryat ohne Vergleich unmittelbarer, lebendiger,

tiefer, treuer und dichteriſcher; ihm gebührt neben Bul

wer, nach unſerm Urtheil, unter den Romandichtern unſe

rer Zeit der erſte Rang. « -

Von dieſer Anſicht eines ausgezeichneten Kritikers und

Kenners der engliſchen Literatur ausgehend, glauben wir

auf die Theilnahme des deutſchen Publicums rechnen zu

dürfen, indem wir demſelben zuerſt eine vollſtändige Ueber

ſetzung der Meiſterwerke Marryat’s übergeben, von der

wir wünſchen und hoffen, daß ſie nicht allein in die



Leihbibliotheken, ſondern in die Privatſammlungen der

Freunde der ſchönen, beſonders der engliſchen Literatur

aufgenommen werden möge. Marryat's Werke erſcheinen

in einer eben ſo überaus wohlfeilen, als elegant ausge

ſtatteten Taſchenausgabe, und zwar in einem anſtändigen

Octavformat, auf feinem geglätteten Velinpapier und

ſauber geheftet. Die Namen der Ueberſetzer bürgen für

eine genaue und fließende Uebertragung, die den Geiſt

des Autors erfaßt hat und wieder zu geben weiß.

Jeder Roman von 3 Theilen koſtet nur

Einen- Thaler,

und wird eben ſo wohl einzeln, als in der ganzen Samm

lung erlaſſen. Erſchienen ſind im Laufe dieſes Jahres:

D e r P a ſ ch a .

Von Capt. Marryat.

Aus dem Engliſchen überſetzt.

Fein Velinpap. 89. geh. 3 Thle. 1 Thlr.

Willy Königs - Eigen.
Von

Capt. Marry at.

Aus dem Engliſchen von H. Roberts.

Fein Velinpap. 89. geh. 3 Thle. 1 Thlr.

Frank Mildmay,

der Flotten offizier.

Von Capt. Marry at.

Aus dem Engliſchen von H. Roberts.

Fein Velinpap. 89. 3 Thle. 1 Thlr.



Von

Capt. Marry at. -

Aus dem Engliſchen überſetzt von K – – s.

Fein Velinpap. 89. geh. 3 Thle. 1 Thlr.

P et e r S im p e l.

Japhet, der einen Vater ſucht. -

B on - -

Capt. Marry at.

Aus dem Engliſchen von H. Roberts.

Fein Velinpap. 8°. geh. 3 Thle. 1 Thlr.

N ew t on Forſt er.

Von Capt. Marryat.

Aus dem Engliſchen überſetzt. -,

Fein Velinpap. 8° geh. 3 Thle. 1 Thlr.

I a k ob E hr l i ch.

Von

Capt. Marryat. -

Aus dem Engliſchen von Dr. G. N. Bärmann.

Fein Velinpapier. 89. geh. 3 Thle. 1 Thlr.
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